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				Jagd auf Jesse James

				Der Lokführer Ben Thorpe starrte in die Revolvermündung. Der bärtige Mann hinter der Waffe verzog keine Miene. »Bring das Feuerross zum Stehen, Sonny«, sagte er.

				Thorpe betätigte den Hebel der Druckluftbremse, noch den Schreckensruf des Passagiers in den Ohren, den die Banditen erschossen hatten. Der Mann war kopfüber auf den Schotter gestürzt und reglos liegen geblieben.

				Das Getöse der zupackenden Bremsklötze erklang. Die Räder blockierten und schabten kreischend über die Gleise. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis der Zug zum Stillstand kam.

				Der Bandit lachte plötzlich. Er griff in seine Jacke, brachte zwei Silberdollars zum Vorschein und drückte sie Thorpe in die Hand. »Hier, Sonny!«, sagte er. »Das ist für dich. Geh in die Kneipe und trink auf mein Wohl – das Wohl von Jesse James! Versprichst du’s mir?«

				»Ja, Mister«, keuchte Thorpe und atmete auf.

			

		

	
		
			
				»Ich will, dass Jona nach Hause kommt«, sagte Don Miles.

				Lassiter hob die Achseln. »Deine Tochter ist erwachsen, Don. Sie geht ihren eigenen Weg.«

				»Den falschen Weg.«

				Die beiden Männer befanden sich im eleganten Büro eines dreistöckigen Hauses in Kansas City, Missouri. Das Haus verfügte über zwei Dutzend Zimmer, die zum größten Teil an Damen vermietet waren, die hier ihre Freier empfingen. Don Miles besaß mehrere solcher Etablissements, nicht nur im Staat Missouri. Das größte seiner Bordells wurde gerade am Rand von San Francisco errichtet. Ein Prachtbau aus Sandstein, eingebettet in die malerische Küstenlandschaft am Pazifik. Miles war einer der reichsten Männer westlich des Mississippi – und er war Kontaktmann der Brigade Sieben.

				»Es stört dich, dass Jona als Tänzerin durch die Gegend tingelt«, sagte Lassiter. »Deshalb willst du…«

				»Nein, zum Henker, das ist es nicht!« Miles stemmte sich in die Höhe. Er war ein stämmiger Mann um die Fünfzig, mit grau durchwirktem Haar, energischem Kinn und kräftiger Nase. Der Anzug, den er trug, stammte aus der neuesten Kollektion eines berühmten Pariser Modehauses. Miles ging zum Fenster, nahm die Gardine beiseite und blickte auf die Main Street hinaus.

				»Willst du darüber reden, Don?«, fragte Lassiter vorsichtig.

				Der Mann am Fenster gab keine Antwort. Er schien tief in seine Gedanken versunken. Lassiter schlug die Beine übereinander und übte sich in Geduld. Er war sicher, dass Miles bald von selbst mit der Sprache herausrücken würde. Vermutlich wog er gerade ab, ob er jemand anders in seine persönlichen Sorgen Einblick gewähren oder lieber weiter die Klappe halten sollte.

				Auf dem edlen Nussholz-Schreibtisch stand eine gerahmte Fotografie, gleich neben dem Tintenfass. Lassiter beugte sich vor, drehte den Ständer herum und blickte in das anmutig lächelnde Antlitz einer jungen Frau mit hochgesteckten, hellen Haaren. Das musste Jona sein, Miles’ Sorgenkind.

				»Ein sehr hübsches Mädchen, deine Tochter«, bemerkte Lassiter.

				Miles erwachte aus seiner Lethargie. Er setzte sich wieder in seinen Sessel, nahm das Bild vom Tisch und betrachtete es mit gefurchter Stirn.

				»Ich finde, Jona sieht so aus, als wenn sie genau weiß, was sie tut«, fand Lassiter. »Eine selbstbewusste Frau, aus dem gleichen Holz geschnitzt wie ihr Daddy. Sie will ihr eigenes Leben. Warum vertraust du ihr nicht?«

				»Vertrauen«, sinnierte Miles leise, ganz langsam sah er von dem Bild auf. »Ich würde ihr ja gern vertrauen – wäre da nicht diese hirnverbrannte Idee, die sich wie ein Geschwür in ihren Kopf gefressen hat.«

				Lassiter wartete.

				Miles sah das Bild an. »Erinnerst du dich noch an diesen Tim Brandon?«

				»Brandon? War das nicht dieser Cowboy, mit dem Jona mal poussiert hat?«

				»Ganz recht. Die Beiden wollten sogar heiraten, aber dann hat Jona ein Engagement in Texas angenommen. Tim ging daraufhin als Vormann auf eine Ranch in Montana. Monatelang verloren sie sich aus den Augen.«

				»Aus den Augen, aus dem Sinn.«

				»Nicht immer.« Miles fegte ein Staubkorn von der Fotografie. »Letzte Woche hat es einen Zugüberfall gegeben. Gar nicht so weit weg von hier, nur ein paar Meilen vor Winston entfernt.«

				»Ja, ich erinnere mich.«

				»Bei dem Überfall wurden zwei Männer erschossen«, fuhr Miles fort. »Der Zugschaffner und ein Passagier – Tim Brandon. Der arme Kerl hatte gerade seinen Dienst quittiert und war auf dem Weg nach Texas, um endgültig bei Jona zu bleiben. Er wollte ihr einen Heiratsantrag machen.«

				»Shit happens!«

				Miles nickte. »Es heißt, die Winston-Morde gehen aufs Konto der James-Bande.«

				Davon hatte Lassiter auch gehört. »Ja, das stimmt. Die Eisenbahngesellschaft hat zehntausend Dollar für die Ergreifung von Jesse James ausgesetzt.«

				Miles zog eine Leidensmiene. »Jona hat sich geschworen, den Dreckskerl, der ihr Lebensglück zerstört hat, zur Rechenschaft zu ziehen. Auge um Auge, Zahn um Zahn.«

				»All devils!« Lassiter war baff. »Sie will Jesse James an den Kragen?«

				»Man braucht kein Prophet zu sein, um sich vorzustellen, wie die Sache enden wird«, versetzte Miles. »Jetzt weißt du, warum ich Jona nach Hause holen will.«

				Drückende Stille lastete in dem Büro.

				Lassiter konnte nachfühlen, was in dem Mann auf der anderen Seite des Schreibtischs vorging. Miles’ impulsive Tochter hatte sich in den Gedanken verrannt, den Mörder ihres Liebsten die Rechnung zu präsentieren.

				Und der Betreffende war kein geringerer als der legendäre Bandit Jesse James.

				David gegen den Riesen Goliath. Jona Miles schien von allen guten Geistern verlassen zu sein. Ihre Erfolgschancen tendierten gegen Null. Es reichte nicht aus, sich etwas nur ganz fest zu wünschen und dann zu hoffen, dass es auch tatsächlich passierte, weil man sich für einen Gerechtigkeitsapostel hielt. Jona Miles spielte Hazard mit ihrem Leben.

				»Weißt du, wo sie sich derzeit aufhält, Don?«, fragte er.

				Stummes Kopfschütteln.

				»Keine Anhaltspunkte?«

				»Nicht den geringsten. Jona hat dicht gemacht. Vielleicht ist sie noch in Texas, vielleicht in Kansas oder in Missouri. Ich hab’ keinen Schimmer. Die Briefe, die ich ihr schrieb, blieben ohne Antwort. Möglich, dass sie die Post gar nicht erhalten hat. Ich tappe völlig im Dunkeln.«

				»Wo ist sie zuletzt aufgetreten?«

				»In einem Varieté in San Antonio.« Miles zog die Schublade auf und brachte eine Handvoll Briefe zutage. »Die letzte Nachricht kam, gleich nachdem Tims Tod bekannt wurde. Vor fünf Tagen. Darin hat sie ihren Feldzug angekündigt.«

				Lassiter überlegte kurz. »Woher kam der Brief?«

				»Der Stempel auf dem Kuvert ist verwischt, aber ich denke nicht, dass der Brief in Texas abgeschickt wurde. Ich schätze, Jona saß schon in der Eisenbahn, als sie ihn geschrieben hat.« Miles ließ den Kopf hängen. »Die Vorstellung, dass sie die Nähe von Jesse James sucht, macht mir eine Heidenangst. Du weißt genauso gut wie ich, was passiert, wenn die James-Clique merkt, dass ihnen jemand an den Fersen klebt.«

				Und ob Lassiter das wusste! Die Banditen würden sofort kurzen Prozess mit jedem Schnüffler machen. Es war noch nicht allzu lange her, dass sich ein Pinkerton-Detektiv in die Bande eingeschlichen hatte, um die James-Brüder festzunageln. Der Ermittler war ein erfahrener Agent gewesen, trotz aller Vorsicht war sein Plan aber gründlich in die Hosen gegangen. Er war aufgeflogen und auf der Stelle liquidiert worden.

				»Lassiter?«

				»Ja, Don?«

				Miles blickte Lassiter durchdringend an. »Du könntest mir einen unschätzbaren Dienst erweisen – finde Jona und bring sie hierher! Wenn es jemand auf der Welt gibt, der das schaffen könnten, dann du, Lassiter!«

				Die Bitte überraschte Lassiter nicht.

				Er hatte damit gerechnet, dass dieses Gespräch am Ende in diese Richtung lief. Don Miles und er waren Verbündete. Beide arbeiteten sie für die Brigade Sieben, gegen die Gesetzlosigkeit im Westen der Vereinigten Staaten. Miles war nicht der Typ, der persönliche Vorteile aus seiner Tätigkeit als Mittelsmann zog. Er hatte jeden Dollar seines Vermögens hart erarbeitet, ohne jemals mit dem Gesetz in Konflikt geraten zu sein. Damit gehörte er wohl zu den wenigen Ausnahmen in der Welt der Immobilienhaie.

				Der hanebüchene Racheplan seines einzigen Kindes hatte ihn zutiefst aufgewühlt. Er hatte panische Angst, dass seine Tochter sich bei ihrem Vorhaben die Finger verbrannte.

				Und das mit Recht.

				Lassiter ließ ihn nicht lange zappeln. Er stand auf, hakte seine Daumen in den Gürtel und sagte: »Okay, Don, ich will versuchen, Jona zu finden und sie umzustimmen. Wenn sie Scherereien macht, lege ich sie in Ketten.«

				»Die wirst du auch brauchen, amigo.«

				»Nun ja, ich habe aber eine Bedingung!«

				Miles schoss in die Höhe. »Ich tu’ alles, was du willst! Hauptsache, du bringst mir meine Jona zurück. – Was ist das für eine Bedingung?«

				Lassiter senkte seine Stimme. »Ich hörte davon, dass seit gestern eine gewisse Melissa Holm ein Zimmer in deinem Haus gemietet hat. In der Stadt erzählen sie wahre Wunderdinge über sie. Manche sagen, sie sei die schönste Frau im Umkreis von tausend Meilen.« Er fingerte an seinem Hutrand. »Ich würde Melissa gern kennenlernen.«

				»Das wirst du, Lassiter – und zwar sofort.«

				***

				Jona Miles brachte zwei Teller Schildkrötensuppe an den Tisch, an dem das vornehme Ehepaar aus New York saß. Wie es ihr der Oberkellner des Speisewagens eingeschärft hatte, bediente sie zuerst die Frau, dann den Mann.

				»Guten Appetit, meine Herrschaften«, sagte sie.

				Die Frau hob ihr Brillenglas, beugte sich über ihren Teller und wedelte mit der anderen Hand. »Die Suppe ist kalt«, behauptete sie und musterte Jona missbilligend. »Ich möchte eine heiße, das ist doch möglich, oder?«

				»Ich bitte um Verzeihung, Madam, ein bedauerliches Versehen.« Jona räumte den Teller vom Tisch. »Eine Sekunde, bitte. Ich bringe Ihnen eine heiße.«

				»Und ein paar Scheiben Toast dazu«, sagte der Mann und nahm seine Zigarre aus dem Mund.

				»Sehr wohl, Sir.«

				»Heißen Toast«, erklärte die Frau.

				»Gebutterten, heißen Toast«, sagte der Mann.

				»Wie Sie wünschen.« Jona griff nach dem Teller des Mannes.

				In diesem Augenblick geriet der Waggon ins Schlingern. Der Zug fuhr gerade in eine Kurve. Der Boden unter Jonas Füßen vibrierte, als sei ein Erdbeben im Gange. Sie geriet aus dem Gleichgewicht und kam prompt mit der Glut der Zigarre in Berührung. Sie zuckte zurück, dabei stieß sie das bauchige Weinglas um, das vor der Frau stand.

				Der Wein ergoss sich in die Suppe, spritzte über den Tellerrand und nässte die Tischdecke und die Bluse der Frau.

				Jona lief rot an. Vor Schreck stand sie wie angewurzelt. Am liebsten hätte sie sich in ein Mauseloch verkrochen. Es war ihr erster Tag als Serviererin im Zugrestaurant, und ein Unglück hatte das andere im Schlepptau. Es war wie verhext! Zuerst hatte sie dem Colonel an Tisch sieben das falsche Essen gebracht, dann war ihr vor der Durchreiche eine Schüssel gekochter Bataten aus der Hand gerutscht, und jetzt verschüttete sie ein Glas Chateau Margaux, das glatte drei Dollar kostete.

				»O, Madam, es tut mir so leid.« Sie griff nach der Serviette und begann, mit fliegenden Händen die Flecke vom Tischtuch zu tupfen.

				Die Dame aus New York starrte sie mit abgrundtiefer Verachtung an. »Gehen Sie mir aus den Augen, Sie ungeschicktes Ding! Ich kann Ihren Anblick nicht länger ertragen.«

				»Madam, ich… ich…« Jona war den Tränen nahe.

				Mr. Henry, der Oberkellner, erschien. Er bat die aufgebrachten New Yorker in aller Form um Nachsicht, dann nahm er Jona am Ellbogen und schob sie über den Mittelgang zur Durchreiche der Bordküche.

				»Du bist gefeuert«, verkündete er, als sie im Office vor der Küche standen.

				»Gefeuert?« Jona rang um Fassung. »Aber der Mann hat mir die Hand verbrannt!«

				Mr. Henry hob seine behandschuhten Hände. »Ich will nichts hören. Pack deine Sachen und verschwinde. Und halte dich in Zukunft von Speisewagen fern.«

				»Das ist ungerecht.« Jona war am Boden zerstört. »Ich habe das doch nicht gewollt.«

				»Aber du hast es getan.« Mr. Henry zupfte an seinen weißen Glacéhandschuhen. »Nur das zählt. Geh in deine Kabine und mach dich abmarschbereit. Dein Ausflug in die Welt der Gastronomie ist zu Ende. Der Zug hält in einer Stunde.«

				»Mr. Henry, ich…«

				»Tu’, was ich dir gesagt habe.«

				Jona gab es auf. Mit dem hartherzigen Kerl war nicht zu reden. Die Würfel waren gefallen. Ihre Reise war definitiv beendet. So ein Mist!

				»Was ist mit dem Lohn, der mir noch zusteht?«

				Henry fuhr sich über sein pomadisiertes Haar. »Lohn? Für was? Soll das ein Witz ein, Jamie?«

				»Ich heiße Jona«, fauchte sie.

				»Dafür kann ich nichts.« Der Mann im Frack grinste süffisant. »Und jetzt entschuldige mich, ich muss mich um die Gäste kümmern, die du mit Wein begossen hast.«

				Ohne ein weiteres Wort verließ Jona den Speisewagen. Über die Brücke gelangte sie in den nächsten Waggon. Als sie in das Abteil trat, das sie sich mit zwei anderen Serviererinnen bewohnte, wusste sie nicht, wie es jetzt weitergehen sollte. Seitdem sie ihr Engagement in der texanischen Tanzbar aufgegeben hatte, schien sich die ganze Welt gegen sie verschworen zu haben.

				Alles, was sie anpackte, ging schief.

				Sie ließ sich auf die Sitzbank nieder und starrte auf die Brandblase an ihrem Zeigefinger. Schuld an dem ganzen Übel war dieser gottverdammte Dreckskerl Jesse James!

				Das Scheusal hatte Tim erschossen!

				Tim Brandon, den besten Menschen auf der Welt. Ihren Tim, der zu ihr unterwegs war, um sie zu heiraten und für alle Zeit mit ihr zusammen zu sein.

				Ein Gefühl von Hass, wie es Jona noch nie empfunden hatte, überkam sie. Es war so stark, dass sie am ganzen Körper zu zittern begann.

				Im nächsten Moment brach sie hemmungslos in Tränen aus. Die Hände vors Gesicht geschlagen, weinte sie, bis ihr die Worte des Oberkellners im Kopf dröhnten.

				Pack deine Sachen und verschwinde!

				Unter Aufbietung all ihres Willens gelang es Jona, ihre Verzweiflung abzuschütteln. Sie strich sich durchs Haar, atmete tief durch und stand auf. Minutenlang verharrte sie vor dem Fenster und blickte auf die unendliche Prärielandschaft hinaus.

				Sobald der Zug hielt, musste sie aussteigen. So hatte es Mr. Henry gefordert. Leider besaß sie kaum noch Geld, sodass sie sich kein Ticket für eine Weiterfahrt als Passagier leisten konnte. Diese verdammten Bucks! Dauernd litt sie unter Geldmangel, dabei hatte sie im Varieté in San Antonio nicht schlecht verdient. Sie konnte einfach nicht mit Geld umgehen, wie Sand rieselte es ihr zwischen den Fingern hindurch.

				Deshalb konnte sie sich keine Fahrkarte kaufen und musste sich als Bedienung im Zugrestaurant verdingen, um nach Kansas zu gelangen.

				Jona fluchte laut. Zum Glück wusste ihr Vater nichts von ihrer Misere. Immer wieder hatte er ihr in den Ohren gelegen, den Plan mit ihrer Tanzkarriere zu begraben. Ein ums andere Mal hatte er ihr finanzielle Hilfe angeboten. Stolz wie ein Spanier hatte sie seine Zuschüsse abgelehnt. Sie fand es ungeheuerlich, dass er sein Geld mit Frauen verdiente, die es Männern für Geld besorgten. Wie Pilze schossen seine Etablissements aus dem Boden. Sollte sie ihre Selbständigkeit mit den besudelten Dollars ihres Daddys erkaufen? Das war paradox. Nie würde sie das Geld eines Zuhälters annehmen.

				Nie?

				Auf einmal war sich Jona da nicht mehr so sicher.

				Vielleicht sollte sie dem Vater noch eine Chance geben. Bestimmt würde er sich freuen, wenn sie von sich hören ließ.

				Nein, niemals! Sie riss sich zusammen, verscheuchte die bequemen Gedanken. Bevor sie bei ihrem Vater zu Kreuze kroch, würde sie lieber wieder in einer Bar tanzen, mit blankem Busen, wenn es denn sein musste.

				Bald darauf hielt der Zug.

				Die Station hieß Baxter’s Hole, ein elendes Nest mit einer einzigen Straße, an der sich zwei Dutzend erbärmlicher Holzhütten aneinanderreihten. Auf dem Bahnsteig war außer zwei Eisenbahnern in blauer Uniform kein Mensch zu sehen.

				Ihr Bündel auf dem Rücken, stieg Jona aus.

				Als der Zug weiterfuhr, sah sie Mr. Henry am Fenster des Speisewagens. Er stand am Tisch des New Yorker Ehepaars und servierte Champagner in einem Eiskühler.

				Jona wünschte allen Dreien die Pest an den Hals.

				Plötzlich hörte sie hinter sich schleppende Trittgeräusche.

				Sie wandte sich um und erkannte eine groß gewachsene Frau, die wie ein Mann gekleidet war. Die Fremde trug eine Fransenjacke aus ungegerbtem Leder, enge Röhrenpants, schmutzige Stiefeletten und einen breitkrempigen Stetsonhut. Unter ihrer Jacke lugte ein Holster mit einem großen Revolver hervor. Die Frau hielt eine halbvolle Schnapsflasche in der Hand.

				Drei Schritte vor Jona blieb sie stehen, setzte die Flasche an den Mund und trank. Dann wischte sie sich auf Männerart über die Lippen und glotzte Jona aus rotgeäderten Augen an.

				»He, Kindchen!« Sie sah sich nach allen Seiten um, ehe ihre Säuferaugen auf Jona haften blieben. »Du armes Ding siehst aus, als würdest du eine gottverdammte Freundin brauchen! – Okay, jetzt hast du sie. Ich bin Martha Jane Cannary!« Sie haute Jona eine Hand auf die Schulter. »Aber du kannst Jane zu mir sagen. Comprende?«

				Jona war baff. Vor ihr stand die berühmteste Frau des Wilden Westens, Calamity Jane.

				»Komm’, Baby«, lallte Jane. »Lass uns einen auf die Lampe gießen. Wie heißt du, Kleines?«

				»Jona.«

				Die große Frau lachte dröhnend. »Jane und Jona. Ist das nicht toll?«

				***

				Lassiter war bitter enttäuscht. Die Frau, nach der er sich sehnte, war nicht da, ihr Zimmer verriegelt. Der Portier teilte ihm mit, sie wäre bereits am Morgen mit unbekanntem Ziel fortgegangen.

				Miles zuckte die Achseln. »Tja, da kann man nichts machen, amigo. Wenn du magst, kannst du ja auf sie warten. Irgendwann muss sie ja zurückkommen.«

				»Nein, die Zeit habe ich nicht.«

				»Ich könnte eine andere Lady für dich…«

				Lassiter winkte ab. »Schon gut, Don. Belassen wir’s dabei. Ich hole meine Stippvisite bei Melissa nach, sobald ich deine Tochter aufgespürt habe.«

				Miles nickte beifällig. »Wo willst du ansetzen? Ich meine, wo willst du Jona suchen?«

				»Gar nicht wo.«

				»Gar nicht wo?« Miles starrte ihn irritiert an.

				»Sie will zu Jesse James«, erklärte Lassiter. »Also muss ich versuchen, ihn zu finden. Er ist der Schlüssel. Jona ist erst in Gefahr, sobald sie in seiner Nähe ist.«

				Miles pfiff durch die Zähne. »Holy spirit! Da hast du dir ja was vorgenommen. Du bist nicht der Einzige, der scharf darauf ist, diesen Kerl ausfindig zu machen.«

				Lassiter hüllte sich in Schweigen.

				Von einem Zuträger hatte er erfahren, dass der Bandit unlängst für seine Frau und seine Kinder ein Haus im Buchanan County gekauft hatte. Das Gebäude lag in St. Joseph, auf einem Hügel, von dem er den perfekten Ausblick auf die Straße hatte. Jeder, der sich dem Anwesen näherte, wurde bereits aus großer Entfernung gesichtet. Garantiert suchte der Bandit seine Familie von Zeit zu Zeit auf. Vermutlich würde auch Jona von dem Haus in St. Joseph erfahren. Vielleicht wusste sie es bereits und hatte in der Gegend Posten bezogen.

				Lassiter verabschiedete sich von seinem Kontaktmann und ging in sein Quartier, um sich reisefertig zu machen. Nachdem er gebadet, sich rasiert und neu gekleidet hatte, begab er sich in das verwaiste Lokal des Hotels und genehmigte sich ein großes T-bone-Steak mit Bohnen und gerösteten Kartoffeln. Als er nach dem kräftigen Mahl einen Brandy bestellte, öffnete sich die Tür, und eine junge Dame im eleganten Kostüm trat ins Lokal.

				Sie winkte einen Kellner heran, und als er vor ihr stand, flüsterte sie geheimnisvoll mit ihm. Der dienstbare Geist riss erschrocken die Augen auf. Er schien Einwände zu erheben, aber nachdem die Frau erneut auf ihn eingeredet und ihm etwas in die Hand gedrückt hatte, gab er seine Vorbehalte auf und nickte beflissen.

				Lassiter hielt den Atem an, als die Frau im nächsten Moment auf seinen Tisch zusteuerte.

				»Da bin ich«, sagte sie schlicht. »Ich bin Melissa Holm.«

				Er stand auf. »Bitte, nehmen Sie doch Platz, Ma’am.«

				Während er ihr höflich den Stuhl zurechtrückte, saugte er voller Inbrunst den lieblichen Duft ein, den sie verströmte. Don Miles hatte nicht zu viel versprochen. Melissa Holm war eine Wucht. Von einer Sekunde zur anderen schien sein Blut schneller durch die Adern zu fließen.

				Melissa setzte sich. »Unser gemeinsamer Bekannter, Mr. Miles, lässt Ihnen beste Grüße ausrichten.«

				»Oh ja, danke.« Lassiter strahlte. »Darf ich Sie zu einem Drink einladen, Ma’am.«

				»Ma’am? Ich bin Melissa.«

				Er stellte sich artig vor. »Das Kostüm, das Sie anhaben, steht Ihnen ausgezeichnet«, sagte er dann.

				Sie quittierte seine Worte mit einem kurzen Kopfnicken. Offenbar hörte sie solche Komplimente täglich. Lassiter verschlang sie mit den Blicken. Melissa hatte rotblondes, zur Turmfrisur auftoupiertes Haar, ein anmutiges Gesicht mit hohen Backenknochen, strahlend grünen Augen und vollen Lippen.

				Lassiter war Feuer und Flamme. Das rotblonde Dessert, das ihm gegenübersaß, war genau nach seinem Geschmack. Am liebsten hätte er sein Menü gleich im Lokal beendet.

				Er rief den Kellner an den Tisch. Melissa bestellte sich einen Likör, und als der Schnaps kam, stießen sie an und sahen sich tief in die Augen.

				»Wie ich hörte, sind Sie auf dem Sprung«, sagte sie. »Ihr Zug fährt bald, nicht wahr?«

				»In einer Stunde.«

				Sie nippte an ihrem Glas. »In einer Stunde kann man allerlei schöne Dinge erleben.«

				Lassiter verbarg ein Grinsen. Diese Frau machte nicht viel Worte. Im Gegensatz zu vielen anderen Frauen kam sie ohne Umschweife gleich zum Punkt. Wahrscheinlich hatte Miles ihr ein fürstliches Handgeld gezahlt.

				Er beglich die Rechnung und sah sie lauernd an. »Gehen wir auf dein Zimmer?«

				Statt die Frage zu beantworten, sandte sie dem Kellner einen gebieterischen Blick. Daraufhin eilte der Mann zur Eingangstür, verriegelte sie, zog danach die Vorhänge vor den Fenstern zu und verschwand durch eine Seitentür.

				Melissa fing Lassiters verwunderten Blick auf. »Das Restaurant ist bis auf weiteres geschlossen«, verkündete sie. »Jetzt gibt es nur noch uns Zwei, Löwenherz.«

				»Wow!« Er deutete Applaus an. »Ich bin beeindruckt, das muss ich ehrlich zugeben.«

				»Und das ist erst der Anfang«, sagte sie und zog ihre Kostümjacke aus.

				Lassiter öffnete seinen Gürtel. All devils!, dachte er. Diese Frau legte ja ein Tempo vor, dass einem schwindlig werden konnte.

				Sekunden später trug Melissa nur noch ihre Unterwäsche. Als wäre es die normalste Sache der Welt, stellte sie die leeren Gläser vom Tisch auf das Fensterbrett, schob sich herausfordernd auf die Tischkante und bewegte ihre bestrumpften Beine.

				Lassiter sah sich um. Von dem Personal war nichts zu sehen. Vor der Durchreiche zur Küche hing ein großes, blickdichtes Tafeltuch. Für einen Moment fragte er sich, wie viel die ganze Aktion wohl gekostet haben mochte. Wahrscheinlich ein kleines Vermögen. Aber für seine Tochter hätte Miles seinen letzten Penny geopfert.

				»Komm zu mir«, lockte die Frau.

				Er klappte den Hosenlatz auf. Seine Männlichkeit war noch nicht in Höchstform, aber Melissa löste das Problem binnen kürzester Zeit.

				»Nicht so hastig, Sweety«, keuchte Lassiter.

				Sie kicherte. »Tut mir leid, ich war in Gedanken.«

				In Gedanken? Lassiter fragte sich, was das wohl für Gedanken waren. Woran dachte eine Frau wie Melissa, wenn sie mit ihm Zärtlichkeiten austauschte? Er widerstand dem Drang, sie danach zu fragen, und gab sich ganz seinen Gefühlen hin.

				Sie lag unter ihm, auf der Tischdecke, die Beine in die Höhe gereckt, und keuchte unter seinen Stößen. Es dauerte nicht lange und ihre blassen Wangen röteten sich. Ihr Blick, der am Anfang eher gelassen war, bekam bald etwas Gehetztes.

				»Mein Gott!«, stöhnte sie. »Was machst du mit mir?«

				Lassiter legte noch eine Schippe drauf, und die Frau begann vor Lust zu schreien. Erst als er spürte, dass sie wohl gleich kommen würde, verlangsamte er seinen Hüftschwung.

				Melissa packte den Zipfel des Tischtuchs und biss hinein. Während ihr Körper sich unter dem süßen Schmerz krümmte, starrte sie Lassiter an wie ein Wesen aus der Fabelwelt.

				Er gönnte ihr einen Moment Pause, damit sie wieder zu Kräften kam, dann veränderte er seine Position und läutete die nächste Runde ein.

				Melissa schnaufte wie eine Lokomotive unter Volldampf. Längst hatte sich ihre Frisur aufgelöst. Ihr Haar hing ihr nun in schweißnassen Strähnen um den Kopf. Als Lassiter zum Stillstand kam, um an ihren spitzen Nippeln zu knabbern, nahm sie sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn auf die Stirn.

				»Wer hat dir all das beigebracht?«, keuchte sie. »Des Teufels Tochter, oder was?«

				Er grinste. »Ein Kavalier genießt und schweigt.«

				Wenig später kniete Melissa auf einem der Stühle. Beide Arme um die Lehne geschlungen, erwiderte sie die heftigen Stöße, mit der Lassiter sie bedachte. Er ließ es jetzt etwas langsamer und gefühlvoller angehen. Nachdem seine Gespielin abermals den Gipfel der Lust erklommen hatte, gab er sich noch einmal die Sporen.

				»Tod und Teufel«, schnaufte sie, als er innehielt. »Ich komme mir vor, als hätte mich ein Zug überrollt.«

				Auf seine Bitte hin drehte sie sich zu ihm und nahm den Pint in die Furche zwischen ihre Zwillinge. Sie hielt die Augen fest geschlossen, während sie sich solange auf und ab bewegte, bis es vorbei war.

				Dann blieb sie eine Weile reglos sitzen, bevor sie sich, um Atem ringend, durch den zerzausten Schopf fuhr. »Ich denke, ich nehme mir den Rest des Tages frei«, erklärte sie.

				Lassiter sah auf seine Taschenuhr. »Wir haben noch eine halbe Stunde«, sagte er trocken. »Sieht verdammt danach aus, als müsstest du deinen Feierabend verschieben.«

				Sie starrte ihn an. »Du bist der Teufel!«

				***

				Jona Miles folgte ihrer neuen Freundin zu einem Saloon, aus dem dumpfes Stimmengewirr drang. Calamity Jane hielt ihr einen Türflügel auf, aber Jona blieb wie angewurzelt stehen, als ihr Blick ins Innere fiel.

				Das konnte doch nicht wahr sein!

				Das Lokal war eine der übelsten Kaschemmen, die sie je gesehen hatte. Als Schanktisch dienten zwei aufgebockte Fässer, auf denen ein langes, grob gehobeltes Brett lag. Der Bartender sah aus wie ein gerupftes Huhn. Er trug abgewetzte Latzhosen, ein mehrfach geflicktes Cottonhemd und einen Filzhut, dessen Krempe mit einem Stück Draht an der verbeulten Krone befestigt war. Er war gerade dabei, mit einem Schmierlappen verschüttetes Bier von der Auflage zu wischen.

				Die Männer, die am Tresen lehnten, unterbrachen ihr Gespräch und glotzten aus glasigen Augen zum Eingang. Sie waren zu dritt, und alle hatten gehörig einen in der Krone. Keiner von ihnen sprach ein Wort. Offensichtlich hatte ihnen der Anblick von gleich zwei Frauen die Sprache verschlagen.

				»Los, komm rein, Jona!«, drängte Calamity Jane. »Ich stell’ dir meine Freunde vor.«

				Jona machte sich steif. »Nur über meine Leiche! Beim besten Willen, Jane, das ist nicht mein Stil.«

				»Dein Stil?« Jane unterdrückte einen Rülpser. »Was zum Teufel meinst du damit?«

				»Gibt es keinen anderen Saloon in der Stadt?« Jona presste ihr Bündel gegen ihre Brust.

				»Doch, aber das hier ist mein Stammlokal.« Jane schob sie unsanft über die Schwelle. »Hab’ dich nicht so jungfernhaft, Kleines. Die Jungs beißen nicht.«

				»Aber…«

				»Nichts aber. Okay, die Strauchdiebe haben ihre Ecken und Kanten, aber alle haben sie ein goldenes Herz. Gib ihnen eine Chance, Sweetheart.«

				Mit diesen Worten bugsierte die große Frau Jona zur Theke. Die Männer rückten ein Stück zur Seite, nahmen die Hüte ab und starrten Jona voller Bewunderung an.

				»Das ist meine neue Freundin, Gents«, erklärte Jane. »Sie heißt Jona, und das da«, sie wies von einem zum anderen, »sind Georgie Ryck, Buck King und Uncle Tom.«

				Die Männer nickten der Reihe nach.

				»Und ich bin Frederick Shelley«, sagte der Keeper. »Aber alle sagen Freddy zu mir.«

				»Sehr angenehm, Gentlemen«, murmelte Jona, die am liebsten fortgelaufen wäre.

				Calamity Jane legte einen Arm um sie. »Stellt euch vor, Jungs, so ein Dreckskerl von einem Tablettkasper hat das arme Ding aus dem Zug geekelt. Ohne Rücksicht auf Verluste.« Sie schlug sich gegen die Brust. »Wäre ich nicht zur Stelle gewesen, würde Jona jetzt irgendwo im Freien kampieren, mutterseelenallein, ohne einen Penny in den Taschen.«

				Die Männer schüttelten betroffen die Köpfe.

				»Wenn sie will, kann sie heute Nacht in meiner Bude bleiben«, sagte der Mann, der Uncle Tom genannt wurde. Er war ein pockennarbiger Rotschopf, mit auffallend hellen Augen und einer Geiernase. »In meiner Suite steht noch ein Eisenbett mit erstklassiger Matratze. Auf dem Ding hat schon Kit Carson seinen Rausch ausgeschlafen.«

				Jane gab ihm eine Kopfnuss. »Das könnte dir so passen, du alter Lustmolch! Nichts da! Die Kleine bleibt bei mir, und damit basta!«

				Uncle Tom war beleidigt. »Ich wollte nur nett sein, verdammt nochmal.«

				Jona schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. Schnell erkannte sie, dass ihre Freundin gar nicht so Unrecht hatte. Auf den ersten Blick sahen die Typen zwar wie verwegene Landstreicher aus, aber wenn man genauer hinschaute, schien unter der rauen Schale tatsächlich ein mitfühlendes Herz zu schlagen.

				»Wo wolltest du denn hin, Mädel?«, fragte sie der Wirt.

				»St. Joseph, Missouri.«

				»Hast du dort Verwandte?«, wollte Uncle Sam wissen.

				»Na ja, im Grunde schon. Aber mein Dad und ich haben uns gestritten und den Kontakt abgebrochen.«

				»Das ist schlimm«, sagte Georgie Ryck. Er war lang und dünn und erinnerte Jona an eine Figur aus einem Dickens-Roman. »Warum vertragt ihr euch nicht einfach?«, fuhr er fort. »Ich wäre froh, wenn ich noch Angehörige hätte. Meine Leute sind alle auf dem Oregon Trail geblieben. Vater, Mutter und meine beiden Brüder. Ich bin der letzte der Mohikaner. Wäre ich du, Mädel, würde ich zu meinem Dad gehen und ihm sagen, dass ich ihn liebe. Man muss nur wollen!«

				Jona kaute auf ihrer Lippe. Die eindringlichen Worte des Mannes brachten sie in Bedrängnis, denn sie spürte, dass er recht hatte. Gewiss, es wäre das Beste, wenn sie sich mit ihrem Vater versöhnen würde. Ihr Dad war ja kein Monstrum, das sie schlug und nur herumkommandierte. Ganz im Gegenteil. Sie brauchte nur einen Schritt auf ihn zugehen, und ihre Probleme würden sich in Luft auflösen.

				Doch da gab es noch ihre Mission.

				Sie wollte den Mörder ihres Bräutigams zur Strecke bringen, den scheußlichen Banditen Jesse James. Wenn sie ihr Ziel erreicht hatte, würde sie alles noch einmal neu überdenken.

				Es war aber noch nicht so weit.

				Calamity Jane gab eine Runde Bier aus.

				Der Wirt stellte jedem ein Glas vor die Nase. Alle tranken, und auch Jona nippte an ihrem Getränk. Wie erwartet schmeckte das Zeug fürchterlich, wie aus einem Lappen gewrungen.

				Als sie angewidert das Gesicht verzog, brandete dröhnendes Gelächter auf. Der unverhohlene Spott ärgerte Jona. Sie griff erneut zu, schloss die Augen und leerte das große Glas in einem einzigen Zug.

				Calamity Jane klopfte ihr anerkennend die Schulter. »Bist ein tapferes Ding«, verkündete sie. »Und jetzt, meine Süße, erzählst du uns deine Geschichte. Die Jungs und ich, wir lieben Geschichten, also los, zier’ dich nicht. Fang schon an!«

				»Ja, hab’ keine Scheu, Jona, wir sind auf deiner Seite«, beteuerte Uncle Tom.

				Jona spürte einen leichten Schwindel im Kopf. Der hastig getrunkene Alkohol tat bereits seine Wirkung. Ihre Hemmungen waren wie weggeblasen. Freddy, der Wirt, stellte ihr ein zweites Glas hin, aber sie schüttelte abwehrend den Kopf.

				Dann, ganz plötzlich, verspürte Jona das Bedürfnis, über ihre Pläne zu reden. Bisher hatte sie all die schrecklichen Sachen in sich hineingefressen. Jetzt aber waren Menschen da, die sich für ihre Misere interessierten. Vielleicht fand sie sogar in ihnen Verbündete, die ihr nützlich sein konnten.

				»Hier, rauch eine«, sagte Calamity Jane.

				Jona nahm die Zigarillo, die Jane ihr anbot, zündete sie an und hüllte sich in Rauch. Durch den blauen Dunst erkannte sie die gespannt dreinblickenden Gesichter der anderen.

				Uncle Tom zwinkerte ihr aufmunternd zu, und auch Georgie Ryck und Buck King hingen erwartungsvoll an ihren Lippen.

				Jona gab sich einen Ruck und begann zu erzählen. Zuerst wollten ihr die Worte nicht so richtig über die Lippen. Sie verhaspelte sich ein paar Mal, aber niemand schien sich daran zu stören, und so redete sie weiter, bis sie zu dem Punkt kam, als Mr. Henry sie im Salonwagen zur Schnecke gemacht und sie gefeuert hatte.

				»So ein Mistbolzen«, knurrte Freddy, der Wirt. »Zufällig kenne ich diesen Möchtegern-Dandy. Er glaubt, er sei was Besseres, weil er in der Zugkneipe vornehme Leute bedient. In die Fresse hauen müsste man dem Kerl.«

				Uncle Tom und Georgie Ryck nickten beifällig.

				Eine Weile hing jeder seinen Gedanken nach, dann räusperte sich Calamity Jane und sagte: »Ich weiß nicht, ob ich das richtig mitbekommen habe, bin schon ein bisschen benebelt, aber mir ist so, als hättest du eben gesagt, du wolltest Jesse James an den Kragen. Ist das richtig, Kleines?«

				Jona Miles aschte auf den Boden. »Ja, das stimmt«, lallte sie. »Der Kerl soll dafür büßen, was er mir angetan hat.«

				Die Männer blieben stumm. Uncle Sam kratzte an seiner Geiernase. Freddy fummelte an seinem Lappen herum. Georgie Ryck trommelte einen Marsch auf die Theke, und Buck King starrte kopfschüttelnd gegen das Dachgebälk.

				»Zum Henker, das ist Schwachsinn, Baby!«, ereiferte sich die Präriefrau. »Glaubst du im Ernst, ein Mann wie Jesse James lässt sich so einfach umnieten?«

				»Ich hab’ nie gesagt, dass es einfach sein wird.« Jona lallte immer stärker. »Ganz im Gegenteil. Ich weiß genau, auf was ich mich da einlasse. Aber ich ziehe es durch, bei Gott, ja, das werde ich!«

				»Wäre ich du, würde ich das alles noch mal überschlafen«, sagte Uncle Tom gutmütig. »Wenn du morgen früh aufwachst, wirst du die Dinge mit anderen Augen sehen.«

				»Das mag sein, aber das wird nichts an meinem Entschluss ändern!« Jona stampfte mit einem Fuß auf, so heftig, dass sie das Gleichgewicht verlor und strauchelte.

				In letzter Sekunde konnte Calamity Jane ihren Sturz verhindern.

				»Zeit, dass du in die Kiste kommt, Sweetheart«, sagte sie und blickte Jona tief in die Augen. »Blitz und Donner! Du bist ja besoffener als ich.«

				***

				An jedem Mittwochvormittag begab sich Don Miles zu Barneys Mietstall, um sich ein Pferd für den Ausritt in die nahe gelegenen Berge satteln zu lassen. Er hatte nicht vor, an diesem Mittwoch eine Ausnahme zu machen.

				Gegen zehn Uhr verließ Miles sein Arbeitszimmer. Er nickte dem Diensthabenden in der Halle flüchtig zu und marschierte die verwaiste Main Street entlang.

				Es war ein herrlicher Frühlingstag. Die Sonne glitzerte am strahlend blauen Himmel. Ein lauer Wind wehte aus südwestlicher Richtung.

				Wie gewöhnlich blieb Miles vor dem Liquor Shop neben der Einfahrt zur Hufschmiede stehen und genehmigte sich einen großen Becher Kaffee nach Cowboyart. Während er das dampfende Getränk schlückchenweise trank, kehrte der Traum in sein Gedächtnis zurück, der ihn letzte Nacht gepiesackt hatte.

				Ein Albtraum ohnegleichen.

				Er hatte sich vor einem ausgehobenen Grab auf dem Friedhof gesehen. Aus dem Erdloch wallte Rauch, der nach verfaultem Fleisch stank. Vier Männer in schwarzen Anzügen erschienen. Sie trugen einen Sarg mit Glasfenster am oberen Ende. Durch die Scheibe konnte man das kalkweiße Gesicht des Verstorbenen erkennen.

				Es gehörte Jona.

				Der Anblick seiner reglos daliegenden Tochter ging Miles nicht aus dem Kopf. Das Trugbild verfolgte ihn auf Schritt und Tritt. Immer wieder zwang er sich, seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, aber der grässliche Anblick haftete an ihm wie sein eigener Schatten.

				Er trank gerade einen Schluck, als er ganz in der Nähe das Getrappel von Hufen hörte.

				Als er den Kopf umwandte, erblickte er eine junge Indianerin mit langen geflochteten Zöpfen und einer Adlerfeder im Haarreif. Sie ritt ein schmutziggraues Pony, das einen erbärmlichen Eindruck machte.

				Zu Miles’ Verwunderung brachte die Rote das Pferd vor dem Liquor Shop zum Stehen. Sie bedachte Miles mit einem langen, prüfenden Blick.

				»Warum siehst du mich so an?«, fragte er.

				»Du bist Don Miles«, antwortete sie. »Zu dir will ich.«

				Für einen Moment vergaß er seinen Traum. »Woher kennst du meinen Namen?«

				»Ich bin Pohawe«, gab sie zurück. »Ich bin weit geritten, um dich zu treffen.«

				Miles verstand kein Wort. Er ging jede Wette ein, dass er diese Squaw noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Ein so hübsches, rothäutiges Mädchen wäre ihm bestimmt im Gedächtnis haften geblieben. Vermutlich war sie eine Comanchin. Dass sie ohne Begleitung war, wunderte Miles.

				»Was willst du?«, fragte er.

				Sie sah sich spähend um. Auf den Bohlensteigen vor den Gebäuden waren nur vereinzelte Menschen zu sehen. Der alte Barrymore fegte mit einem Reisigbesen den Sand vom Sidewalk. Auf der anderen Straßenseite montierte der Sohn des Hufschmieds an einem verklemmten Fenster herum. Bessy Cox, die Besitzerin des Liquor Shops, blickte neugierig über ihre Registrierkasse hinweg auf die Indianerin auf dem Pferd.

				»Komm mit«, sagte die Rote einsilbig.

				»Wohin?« In Miles’ Schädel tanzten die Fragezeichen. »Was in aller Welt hat das zu bedeuten.«

				Statt zu antworten, ritt die Frau ein Stück weiter. Vor einer hohen Bretterwand, an der ein grellbuntes Plakat für das neueste Bühnenstück im Kansas Theatre warb, zügelte sie das Pony. Sie warf einen Blick zurück und winkte Miles. Dann glitt sie mit katzenhafter Geschicklichkeit aus dem Sattel.

				Miles leerte seine Tasse und setzte sich in Bewegung. Er war gespannt, was die Fremde von ihm wollte.

				Sie ließ ihn nicht lange zappeln. »Ich suche weißen Mann«, sagte sie. »Sein Name ist Lassiter, und er ist mir noch einen Gefallen schuldig.«

				»Du suchst Lassiter?« Miles war baff.

				»Du weißt, wo Pohawe ihn finden kann.«

				»Ach ja?« Miles wischte sich über das Gesicht. »Was ist denn das wieder für eine Nummer? Vielleicht erklärst du mir mal, was du überhaupt willst!«

				»Lassiter finden«, sagte sie ausdruckslos. »Das will ich.«

				Er fixierte sie aus starrenden Augen, aber im Gesicht der Roten regte sich nicht ein Muskel. »Was ist das für ein Gefallen, den Lassiter dir angeblich schuldig ist?«, forschte er.

				»Pohawe hat dem weißen Mann ein neues Leben geschenkt. Jetzt soll er ihr neues Leben schenken.«

				Ganz plötzlich ging Miles ein Licht auf. Er erinnerte sich daran, dass Lassiter einmal von einer Comanchin gesprochen hatte, die ihn nach einem Tornado in Texas aus einer Felsspalte gerettet hatte, in die ihn der Sturm geschleudert hatte. Als Gegenleistung hatte sie von ihm verlangt, dass er sie schwängern sollte. Wie Miles Lassiter kannte, hatte der sich nicht lange bitten lassen. Die junge Indianerin war wirklich eine Augenweide. Allerdings schien der Versuch, ihr einen dicken Bauch zu bescheren, fehlgeschlagen zu sein. Es lag nahe, dass sie nun hinter Lassiter her, damit er einen neuen Anlauf nahm.

				Was für eine verrückte Welt. Miles schüttelte den Kopf. »Wie bist du ausgerechnet auf mich gekommen? Ich meine, woher weißt du, dass ich Lassiter kenne?«

				Pohawe blinzelte gegen die Sonne. »Die Geister«, murmelte sie selbstvergessen.

				»Die Geister?« Miles hegte da so seine Zweifel.

				Sie wandte ihm ihr Gesicht zu. »Jetzt sage mir, wo ich Lassiter finde.«

				»Nein, zum Geier, das werde ich nicht.« Miles trat zur Seite, aber die Frau verstellte ihm den Weg.

				»Sag es mir«, flüsterte sie.

				Er verspürte ein seltsames Flattern im Magen. Die Frau kam ihm nicht geheuer vor. In ihren Augen schimmerten gespenstische, kleine Lichter, wie Glühwürmchen in einer schwülen Sommernacht. Nur mit Mühe gelang es ihm, seinen Blick abzuwenden.

				»Von mir erfährst du kein Wort«, sagte er, und seine eigene Stimme kam ihm sonderbar fremd vor.

				Abrupt wandte er sich von der Squaw ab. Mit festen Schritten stapfte er die Straße entlang, bog in eine Quergasse ein und verschwand in Barney’s Livery Stable.

				Kaum hatte er den Stallbesitzer begrüßt, schwang das Tor auf, und die Indianerin erschien.

				»Hab’ keine Furcht, Don Miles«, sagte sie ruhig. »Sag mir, wo ich Lassiter suchen muss, und alles ist gut.«

				»Niemals!«, keuchte Miles nervös.

				Die Comanchin kam zu ihm, und er spürte, dass er erneut von Unwohlsein ergriffen wurde. Allein Pohawes körperliche Nähe ließ ihn erschaudern. Miles war nicht abergläubisch, aber tief in seinem Innern spürte er, dass diese Indianerin eine geheimnisvolle Gabe besitzen musste. Womöglich gab es zwischen Himmel und Erde doch einiges, was mit dem Verstand nicht greifbar war.

				»Ich will, dass du gehst«, stieß er hervor. »Sofort!«

				Sie rührte sich nicht vom Fleck.

				»Also los! Abflug, meine Liebe!« Barney, der neben ihm stand, trat vor und packte die Frau am Ellbogen.

				Ohne Widerstand ließ sich die Comanchin aus dem Stall führen. Miles sah ihr mit gemischten Gefühlen hinterher. Er hatte die vage Ahnung, dass es nicht seine letzte Begegnung mit der rätselhaften Frau gewesen war.

				Er sollte recht behalten.

				***

				Lassiter saß, den Hut auf dem Gesicht, auf der Sitzbank im Zugabteil und dämmerte schläfrig vor sich hin.

				Das wilde Liebesabenteuer im Restaurant hatte gehörig an seinen Kräften gezehrt. Er hatte all seine Energien in die Waagschale geworfen, um Melissa Holm dieses herablassende Lächeln aus dem Gesicht zu wischen.

				Mit Erfolg. Nachdem er ihre Weiblichkeit intensiv beansprucht hatte, war seine Gespielin auf schweren Beinen aus dem Lokal getappt.

				Daraufhin hatte sich Lassiter unverzüglich zum Bahnhof begeben. Er hatte vor, nach St. Joseph zu reisen. Hier wollte er nach Jesse James Ausschau halten.

				Dabei musste er äußerste Vorsicht walten lassen. Die Gegend war regelrecht verseucht mit Mitgliedern und Spitzeln des James-Clans. Es war durchaus kein Zufall, dass man den Gesetzlosen bisher noch nicht festnageln konnte.

				Von der Zentrale der Brigade Sieben hatte Lassiter strikte Order, die Finger von der Bande zu lassen. Die Jungs aus Washington befürchteten, seine Tarnung könnte auffliegen, sobald er mit Jesse James aneinander geriet. Der berühmte Bandit stand zu sehr im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses. Ein übereifriger Reporter könnte spitzkriegen, für welche Organisation Lassiter arbeitete und ihn bloßstellen.

				Dieses Szenarium war ein Albtraum für die Führung der im Untergrund operierenden Brigade Sieben. Der zu erwartende Skandal würde ganz Amerika erschüttern und eine Regierungskrise auslösen.

				Lassiter hoffte inständig, dass Jona Miles das James-Land noch nicht erreicht hatte.

				Das Mädchen hatte Flausen im Kopf. In ihrem jugendlichen Leichtsinn bildete sie sich tatsächlich ein, sie könnte unbehelligt im Buchanan County herumspazieren, bis ihr Jesse James vor die Füße stolperte. Das war so naiv, dass es schon wehtat. Miles’ übereifriges Tochterkind stand mit einem Bein in der Grube.

				Ich muss sie finden, bevor er zu spät ist.

				Nach und nach verblassten Lassiters Gedanken. Eine bleierne Schwere befiel ihn. Er sank in einen unruhigen Halbschlaf.

				Hinter den ungeputzten Wagenfenstern zog die endlose Landschaft der Great Plains vorüber. Die Räder klapperten monoton. Das leise Gemurmel der Passagiere hörte sich an, als käme es von ganz weit her. Lassiter spürte, wie er einschlummerte.

				Ein kräftiger Ruck ließ ihn auffahren.

				Er schob den Hut hoch und blinzelte gegen das Funzellicht, das über der Wagentür schimmerte. Während er schlief, war es draußen dunkel geworden. Der Zug kam zum Stehen. Von der Lok gellte der Signalton der Dampfpfeife.

				Draußen, auf dem Bahnsteig, brandete Lärm auf. Eine Gruppe junger Männer, die Gewehre und Revolver trugen, drängte sich durch die Dampfschwaden an die Bahnsteigkante. Gleich darauf sprang die Tür auf, und die wilde Horde quoll ins Abteil.

				Lassiter beobachtete die Neuankömmlinge unauffällig.

				Die Burschen waren zu fünft, alle ungefähr im gleichen Alter, Anfang bis Mitte Zwanzig. Als Wortführer entpuppte sich ein lang aufgeschossener Blondschopf, der eine Klappe über dem linken Auge trug.

				Er zeigte auf die freien Plätze links neben der Tür, und sein Gefolge lümmelte sich auf die beiden gegenüberliegenden Bänke. Kaum saßen sie, brachte einer eine angebrochene Schnapsflasche in Umlauf.

				»Hoch lebe der Gouverneur!«, rief der Blondschopf und nahm einen langen Schluck.

				Seine Vasallen johlten übermütig.

				Lassiter dachte sich sein Teil. Die Burschen waren hinter der Prämie her, die Gouverneur Crittenden der Eisenbahngesellschaft für die Ergreifung von Jesse James abgeschwatzt hatte. Sie taten so, als läge das Geld schon bereit und sie müssten es nur noch in ihre Taschen stopfen.

				Eine Weile hörte der Mann von der Brigade Sieben den großsprecherischen Reden der selbsternannten Kopfgeldjäger zu. Die Ignoranten machten schon Pläne, für was sie das Geld ausgeben würden, das sie noch gar nicht besaßen. Der Einäugige wollte sich eine Ranch in Montana kaufen, ein anderer ein Hotel in San Francisco eröffnen, der nächste träumte davon, eine Reise quer durch Europa zu unternehmen.

				Lassiter konnte nur den Kopf schütteln. Bei dem Krach war an Schlaf nicht mehr zu denken. Schließlich kam der Punkt, an dem er das hirnlose Gefasel nicht mehr ertragen konnte.

				Er nahm seinen Reisesack, warf ihn über die Schulter und verließ das Abteil.

				Über die Brücke gelangte er in den Nachbarwagen. Zu seiner Freude fand er hier eine improvisierte Trinkbar. Hinter dem Tresen mixte ein dünner Mann mit weißer Servierjacke Cocktails für die Gäste, die am Tresen lehnten.

				Lassiter stellte sein Gepäck ab und bestellte einen Mint Julep. Während der Barkeeper mit einem Stößel das Mundeis in einem Zinnbecher zerkleinerte, sah Lassiter sich um.

				Das Barabteil war zwar klein, aber gemütlich eingerichtet. Es gab eine Sitzecke mit Polstersesseln, einen klobigen Spieltisch mit Intarsien auf der Platte und einen dicken Samtvorhang, hinter dem er eine Waschgelegenheit vermutete. Ein halbes Dutzend Öllampen mit farbigen Schirmen sorgten dafür, dass das Abteil in anheimelndes Licht getaucht wurde.

				»Bitte sehr, Sir.« Der Barmann legte einen Untersetzer hin und stellte den Zinnbecher darauf.

				»Danke.« Lassiter nahm den Minzestängel vom Rand und nippte genüsslich an dem Drink.

				Die Männer, die neben ihm standen, nahmen das Gespräch wieder auf, das sie unterbrochen hatten, als er sich zu ihnen gesellt hatte.

				»Wo haben sie die Tote gefunden?«, fragte ein Mann mit ergrauendem Yankeebart.

				»Auf dem Hinterhof eines Saloons«, sagte sein Nachbar, ein Endvierziger mit roten Pausbacken, der einen piekfeinen Anzug trug. »Der Mörder hat ihre Leiche unter einem Haufen Brennholz versteckt. Ein herumstromernder Köter hat sie vorgezerrt.«

				»Brrr!« Der Graukopf schüttelte sich.

				Lassiter spitzte die Ohren. Ein unwohles Gefühl beschlich ihn. Sofort hatte er die Fotografie auf dem Schreibtisch von Don Miles vor seinem inneren Auge. Nicht auszudenken, wenn es sich bei der Toten um die Tochter seines Kontaktmannes handelte. Lassiter weigerte sich, den Gedanken zu Ende zu spinnen.

				»Bisher ist ihre Identität nicht geklärt«, fuhr der andere fort. »Ein Jammer! Niemand scheint das arme Ding zu vermissen. Dabei sind Frauen in dieser Gegend Mangelware. Es ist, als wäre die Kleine vom Himmel gefallen.«

				»Sicher eine Herumtreiberin«, sagte der Pausbäckige.

				»Ja, sicher.« Die Männer verfielen in brütendes Schweigen.

				»Eine Frage, Gents«, mischte Lassiter sich ein, »dieses tote Mädchen, von dem sie eben sprachen, in welcher Stadt ist sie entdeckt worden?«

				»Maryville, Missouri.«

				Lassiter ließ seinen Drink sinken. Maryville lag nördlich von St. Joseph, nur wenige Meilen entfernt.

				»Wissen Sie noch mehr über diese Leichensache?«, hakte er nach.

				»Nein, der Artikel in der Zeitung war nur sehr kurz, knapp fünf Zeilen.«

				»Über die Herkunft der Toten ist nichts weiter bekannt?«

				»Nicht die Bohne.« Der Rotwangige seufzte. »Sie hatte weder Papiere, noch irgendwelche anderen Utensilien bei sich. Wenn man der Zeitung glauben darf, war sie nicht älter als Mitte Zwanzig. Das Scheusal, das ihr das angetan hat, sollte geteert und gefedert werden.«

				Der andere Mann nickte stumm.

				Lassiter rang um Fassung. Er wurde dieses beklemmende Gefühl, das ihn befallen hatte, einfach nicht los.

				Er entschied, nicht in St. Joseph, sondern in Maryville auszusteigen. Wenn es sich bei der Toten tatsächlich um Jona Miles handelte, würde er dafür sorgen, dass ihre sterblichen Überreste unverzüglich zu ihrem Vater nach Kansas City überführt wurden.

				Der Appetit auf Mint Julep war ihm vergangen.

				Er bezahlte den Drink, dankte dem Pausbäckigen für die Auskunft und begab sich zu seinem Abteil zurück. Als er die Tür aufschob, ließ der Bursche mit der Augenklappe gerade seinen Colt um den Zeigefinger wirbeln.

				»Dein Spiel ist aus, Jesse!«, grölte der und zielte auf einen seiner Mitläufer. »Peng! Peng! Peng!«

				Die Burschen brachen in kollektiven Jubel aus. »Peng! Peng! Peng!«

				Lassiter war heidenfroh, als der Zug Maryville erreichte. Er stieg aus und fragte einen Eisenbahner nach dem Marshal’s Office. Gleich würde er wissen, ob es sich bei dem tot aufgefundenen Mädchen um eine Fremde oder um die Tochter seines Kontaktmannes handelte.

				Lieber Gott, lass es eine andere sein, dachte er, als er in das Büro trat.

				***

				Jona Miles wurde wach, als sie die Türangeln quietschen hörte.

				Sie schlug die Augen auf und fand sich unter einer Decke auf einem Plüschsofa liegend. Neben ihr hing Calamity Jane in einem Ohrensessel und schnarchte wie ein Grizzly im Winterschlaf. Zu ihren Füßen lag eine leere Whiskeyflasche.

				Ein Schatten fiel über Jona.

				Sie hob den Kopf. Die Gestalt, die gerade in die Kammer kam, zog leise die Tür zu.

				»Uncle Tom?«

				Der Pockennarbige hob die Hände. »Pst!«

				Jona fuhr sich übers Gesicht. Hinter ihrer Stirn hämmerte ein Specht. Sie hatte einen Geschmack im Mund, als hätte sie Lumpen gekaut. Ihre Zunge war geschwollen und fühlte sich ganz pelzig an. Brennender Durst peinigte sie.

				Uncle Tom kam näher. »Es ist so weit, Jona«, flüsterte er. »Ich habe alles vorbereitet.«

				Sie kapierte kein Wort. »Was meinst du?«

				Uncle Tom lugte zu Jane hinüber, die gerade einen lang gezogenen Seufzer ausstieß. »Ich bringe dich fort von hier«, sagte er leise. »Vor dem Haus steht ein Wagen. In ein paar Stunden sind wir im Buchanan County.«

				Jetzt begriff Jona. Bruchstückweise kam ihr das Gespräch letzte Nacht ins Gedächtnis zurück. Sie hatte Calamity Janes Zechkumpanen in der Spelunke von ihren Racheplänen erzählt. Jetzt war Uncle Tom zur Stelle, um sie nach St. Joseph zu begleiten.

				»Beeil dich!«, drängte er mit Blick auf die Schlafende im Sessel. »Wenn Jane wach wird, kannst du deine Mission abhaken. Sie wird nie zulassen, dass du dich in Gefahr begibst…«

				Jäh verstummte er. Calamity Jane bewegte sich im Schlaf und murmelte einen Fluch.

				Jona strich ihr Haar aus dem Gesicht, schob die Decke weg und schwang sich vom Sofa. Das Untergestell gab einen hässlichen Knarrton von sich.

				Sie saß eine Weile, ohne sich zu rühren.

				Derweil raffte Uncle Tom ihre Sachen zusammen, stopfte sie in einen Leinensack und wandte sich zur Tür. Als er sie behutsam aufschob, wehte eine Brise Morgenluft hinein. Irgendwo da draußen war das Schnauben eines Pferdes zu hören.

				»Komm!« Der Mann winkte ihr.

				Jona riss sich zusammen und stellte sich auf die Füße. Ein plötzlicher Schwindel erfasste sie, und sie musste sich auf der Sofalehne stützen. Auf dem Weg zur Tür fiel ihr Blick auf den Wandspiegel, der neben der Hutablage hing. Ein verquollenes Gesicht mit verfilzten Haaren und roter Säufernase starrte sie an.

				Nie wieder rühre ich Alkohol an, schoss es ihr durch den Kopf.

				Uncle Tom hielt ihr die Tür auf, sie huschte hinaus ins Freie, atmete tief durch und lehnte sich Halt suchend an den Türpfosten. Am liebsten wäre sie sofort auf das Sofa zurückgekehrt, um den fehlenden Schlaf nachzuholen.

				»Jona!« Uncle Tom stand bereits vor dem Kutschwagen.

				Halb benommen stieß sich Jona von dem Pfosten ab und folgte ihrem Verbündeten über die Straße. Jeder einzelne Schritt fiel ihr schwer. Sie kam sich vor wie eine Hundertjährige.

				Am Wagen angelangt, leckte sie sich über die Lippen. »Ich komme um vor Durst.«

				Er griff unter den Kutschsitz und brachte eine bauchige Feldflasche zum Vorschein. Jona trank, ohne innezuhalten. Als sie das Gefäß sinken ließ, gluckste es in ihrem Bauch.

				»Warum tust du das, Uncle Tom?«, fragte sie. »Gestern warst du noch dagegen, dass ich nach St. Joseph fahre.«

				»Im Grunde bin ich das noch heute.«

				»Aber?«

				»Ich mache mir Sorgen um dich«, bekannte er freimütig. »Du bist ein Starrkopf. Eines Tages wärst du verschwunden, um deinen Plan doch in die Tat umzusetzen. Egal, ob wir dagegen sind oder nicht. Du würdest dein Ding machen. Uns vor vollendete Tatsachen stellen. Das stimmt doch, oder?«

				»Mag sein.« Jona war überrascht. Dieser Uncle Tom war ein kluger Kopf. Während sie ihren Rausch ausschlief, hatte er sich mit ihrem Problem auseinandergesetzt und sofort Nägel mit Köpfen gemacht.

				Er sah sie nachdenklich an. »Nun ja, da dachte ich, wenn ich dich nach St. Joseph begleite, könnte ich dich vor so mancher Dummheit bewahren.«

				Jona drückte dem Mann die Hand. »Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll, Uncle Tom.«

				Er seufzte schwer. »Früher, als ich noch jung war, da habe ich mal eine nette Frau kennengelernt. Sie hieß Mary Beth. Wir waren fast ein Jahr miteinander liiert. Wir wollten heiraten und eine Familie gründen. Ich träumte davon, eine Tochter zu haben. Oder auch zwei oder drei. Ich mag Mädchen, weißt du? Aber alles kam anders, als ich dachte. Mary Beth lernte jemand anders kennen und ging mit ihm fort.« Er hielt noch immer ihre Hand. »Die Jahre vergingen, und mir wurde klar, dass ich nie eigene Kinder haben werde. Verstehst du mich?«

				Und ob Jona verstand. Der arme Kerl fühlte sich für sie verantwortlich und wollte sie beschützen. Eine Welle der Zuneigung durchströmte sie.

				»Du bist sehr lieb, Uncle Tom«, sagte sie.

				Er half ihr auf den Fahrersitz. »Vielleicht mache ich gerade den größten Fehler meines Lebens«, meinte er. »Aber besser, einen Fehler machen als die Hände in den Schoß zu legen.«

				»Ja, da ist was dran.« Jona angelte nach der Feldflasche und trank.

				Mit einem Ruck setzte sich der Kutschwagen in Bewegung. Jona warf einen Blick zurück, auf den Saloon, in dem sie das ganze Bier in sich hineingeschüttet und auf die Hütte, in der sie mit Calamity Jane die Nacht verbracht hatte.

				Dann gab sie ihren Gedanken eine neue Richtung.

				Jesse James, ich komme…

				***

				Es war keine große Sache gewesen, in das Haus von Don Miles einzudringen.

				Die Comanchin Pohawe hatte da schon weitaus schwierigere Aktionen erfolgreich bewältigt. Im Schutz der Dunkelheit war sie über den Hinterhof zu dem rückwärtigen Teil des Miles-House geschlichen. Dort fand sie neben der verriegelten Tür ein kleines Fenster. Nahezu geräuschlos zerbrach sie die Scheibe, streckte eine Hand durch das Loch und öffnete den Knauf.

				Eine Minute später glitt sie ins Innere des Gebäudes.

				Es war kurz vor Sonnenaufgang. Im Haus war alles still. Die Bewohner schliefen. Selbst der Nachtportier im Vorderteil des Gebäudes hatte nicht bemerkt, dass sich ein Eindringling gewaltsam Zutritt verschafft hatte. Pohawe wusste nicht, wie viele Leute in dem Haus wohnten. Ebenso wenig hatte sie eine Ahnung davon, wo sich die Schlafstube befand, in dem der Hausherr zu finden war.

				Aber das würde sie schnell herausfinden.

				Der Raum, in den sie geschlüpft war, erwies sich als eine Art Vorratskammer. Die Wände waren ringsum mit Regalen bedeckt, die mit Konserven, Gläsern und einer Menge von Kartons und kleinen Säckchen gefüllt waren. Von einem Holzbalken unter der Decke hingen Zwiebelzöpfe und Schlangen mit getrockneten Kräutern herab.

				Pohawe öffnete eine Seitentür, die hinaus auf einen dunklen Flur führte. Sie wartete eine Weile, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Es dauerte nicht lange, und sie konnte die holzgetäfelte Rezeption erkennen. Hinter dem Pult hockte ein alter Mann auf einem Hocker und schlief.

				Sie huschte an dem Portier vorbei zum Treppenabsatz. Wie ein Schemen glitt sie die Stufen zur oberen Etage hinauf. Hier angekommen, verharrte sie am Geländer und hob schnuppernd die Nase. Es stank penetrant nach Parfüm.

				Pohawe wusste, dass Don Miles die meisten der Zimmer an alleinstehende Frauen vermietet hatte, die hier Männer empfingen, um mit diesen Liebe zu machen. An jeder Seite der Mitteltreppe gab es drei Türen.

				Nach kurzem Überlegen kam Pohawe zu der Erkenntnis, dass der Hausbesitzer wohl kaum Tür an Tür mit den leichten Mädchen wohnen würde. Folglich musste sie nach seinen Privaträumen woanders suchen.

				Auf Verdacht wandte sie sich nach rechts, betrat ohne den geringsten Laut einen stockdunklen Seitenflur und gelangte schon nach wenigen Schritten zu einer schmalen Stiege, die in einen höher gelegenen Seitenflügel des Gebäudes führte.

				Ihrem Instinkt gehorchend, kletterte Pohawe das Treppchen hinauf und stand gleich darauf vor einer massiven Tür, an der in Augenhöhe ein Metallschild befestigt war. Behutsam fuhr sie mit einer Fingerkuppe über das Schild hinweg. Leider war es zu dunkel, um die Aufschrift zu entziffern. Doch Pohawe war sicher, dass sie hier richtig war.

				Hinter dieser Tür befand sich der Mann, der wusste, wo sie Lassiter finden konnte. Allein dieser Gedanke verlieh ihr einen gehörigen Schub.

				Sie berührte die Klinke und drückte sie ganz langsam tiefer.

				Ein Rumpeln, gefolgt von einem zerquetschten Fluch, ließ sie erstarren. Offenbar war der Portier im Erdgeschoss von seinem Hocker gekippt. Die Klinke in der Hand, wartete sie, bis wieder Ruhe eingekehrt war.

				Als alles still war, drückte sie die Klinke bis zum Anschlag durch. Die Tür erwies sich als unverriegelt und ging langsam auf. Das Atmen eines Schlafenden drang an ihr Ohr.

				Pohawe trat über die Schwelle und drückte die Tür wieder ins Schloss. Sekundenlang blieb sie stehen, um sich zu orientieren. Auf keinen Fall durfte sie den Mann wecken, bevor sie ihren Zauber durchgeführt hatte. Selbst die Geister würden ihr dann nicht mehr zur Seite stehen. Damit wäre ihre Mission missglückt, und der Mann namens Lassiter unwiederbringlich für sie verloren.

				Lautlos murmelte sie einige Worte an die Adresse der Geister, während sie sich im Zimmer umsah. Das Bett, in dem der Schlafende lag, stand seitlich des verhangenen Fensters. Auf dem Weg dorthin musste sie an einem Tisch und mehreren Stühlen vorbei. Die kleinste Berührung würde den Mann womöglich aus dem Schlaf reißen.

				Pohawe wartete, bis sie sicher war, die Standorte des Mobiliars genau zu kennen. Dann setzte sie sich in Bewegung. Im Stil einer sich anschleichenden Katze pirschte sie auf den Mann im Bett zu. Nur einmal tuschierte sie mit dem Knie die Sitzfläche eines Stuhls, aber das Geräusch, das dabei entstand, war so leise, dass sie es selbst kaum vernahm.

				Endlich stand sie am Kopfende des Bettes.

				Don Miles lag auf der Seite, hatte ihr den Rücken zugewandt. Er atmete ruhig und regelmäßig.

				Pohawe griff unter ihr hirschledernes Gewand und brachte ihren magischen Obsidian zutage, der an einer geflochtenen Kordel baumelte. Der schwarze Schmuckstein glänzte matt.

				Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Jetzt kam es darauf an, die Gedanken des Schlafenden in eine bestimmte Richtung zu lenken. Nach einer Weile beugte sie sich vor, ließ den Stein über den Kopf des Schläfers pendeln und wisperte einige Beschwörungsformeln.

				Miles regte sich nicht. Er gab keinen Laut von sich. Nur sein Atmen war zu hören.

				Pohawe sprach jetzt einen Tick lauter. Nachdem sie den Spruch beendet hatte, verfiel sie in einen melodischen Singsang, dessen Tempo sie allmählich steigerte.

				Dann, ganz unvermittelt, hielt sie inne.

				»Und jetzt sage mir, wo ich Lassiter finde«, flüsterte sie auf Englisch.

				Der Mann stieß einen unartikulierten Laut aus.

				»Die Geister haben dich nicht verstanden«, sagte sie. »Wiederhole, was du gesagt hast.«

				»St. Joseph«, keuchte der Schlafende.

				In Pohawes Augen trat ein triumphierender Glanz. Sie unterbrach des Pendeln des Steins und schob das Gebilde unter ihr Gewand zurück. Sie kannte den Ort, den ihr der Schlafende verraten hatte. Bald würde sie Lassiter finden.

				Damit war die erste Etappe ihrer Mission erfüllt.

				Die Comanchin verließ das Haus auf dem gleichen Wege, auf dem sie gekommen war.

				***

				»Sie sind der Erste, der sich nach dem Mädchen erkundigt«, sagte Marshal Pratt, und in seiner Stimme lag unverhohlene Bitterkeit. »Darf man fragen, woher Ihr Interesse rührt?«

				Lassiter nickte. »Ich bin auf der Suche nach einer jungen Dame, die gerade dabei ist, einen unverzeihlichen Fehler zu begehen. Ich möchte ausschließen, dass es sich bei der Toten um meinen Ausreißer handelt.«

				Es war Vormittag, und die beiden Männer standen auf der Terrasse vor dem Marshal’s Office. Der Sternträger war ein stuckiger Graukopf in mittleren Jahren. Wäre nicht die Dienstmarke auf dem Revers seines makellosen Gehrocks gewesen, hätte man ihn für einen Angehörigen der High Society halten können.

				»Wie heißt das Mädchen, nachdem Sie suchen?«, fragte er.

				»Jona Miles.«

				»Miles?« Pratt hob seine Brauen. »Etwa die Tochter von Bordell-Miles?«

				»Ganz recht.«

				»Tod und Teufel!« Pratt sah sich um. »Das wäre natürlich ein gefundenes Fressen für die Reporter. Mein Gott, was für eine Schlagzeile: Tochter des Bordellkönigs tot in Gosse gefunden!«

				Auch für Lassiter war die Vorstellung daran ein Albtraum. »Ich möchte die Leiche besichtigen«, sagte er. »Das ist doch möglich, oder?«

				»Leider nicht«, gab der Marshal zurück. »Es sei denn, Sie wollen das Grab aufschaufeln, in dem das Mädchen liegt.«

				Lassiter unterdrückte einen Fluch. Sie hatten die unbekannte Tote also gleich unter die Erde gebracht, ohne sie zu identifizieren. Er überlegte fieberhaft, was er unternehmen konnte, um sich Gewissheit zu verschaffen. Gesetzt den Fall, es handelte sich tatsächlich um Jona, würde ihr Vater es keinesfalls zulassen, dass sie hier in einem anonymen Grab in Maryville blieb.

				»Ich brauche eine Beschreibung von ihr«, sagte er. »Sie haben die Tote doch gesehen, nicht wahr?«

				»O ja, das hab’ ich.« Pratt blähte die Backen. »Das arme Ding war in einem entsetzlichen Zustand, als man ihre Überreste unter dem Holzstoß vorklaubte. Selten zuvor habe ich etwas Schrecklicheres zu Gesicht bekommen. Sie muss schon mehrere Tage unter dem Holz gelegen haben.«

				»Und niemand konnte sich an sie erinnern?«

				»Nicht ein Mensch.« Pratt zog eine Grimasse. »Ich habe jeden Bürger der Stadt in die Mangel genommen. Natürlich zuerst die Jungs aus dem Saloon, hinter dem man sie fand. Der Reihe nach habe ich sie zum Leichenschauhaus geführt. Alle schüttelten nur mit dem Kopf. Niemand wusste etwas. Ich nehme an, sie war eine Abenteuerin, die allein durch die Gegend zog.«

				»Zumindest der Kerl, der sie getötet hat, muss sie gesehen haben«, knurrte Lassiter.

				»Der wird sich eher die Zunge abbeißen, als darüber zu reden.«

				»Haben Sie einen Verdächtigen?«

				Pratt schüttelte den Kopf. »So eine Schweinerei würde ich nicht mal dem übelsten Ganoven aus Maryville zutrauen.«

				»Welche Haarfarbe hatte sie?«, fragte Lassiter nach einer Weile.

				»Dunkel, würde ich meinen.«

				»Also brünett.«

				»Oder mittelblond. Es war nicht mehr so genau auszumachen, verstehen Sie?«

				»Ich denke schon«, meinte Lassiter. »Ich nehme mal an, man hat sich nicht die Mühe gemacht, die Leiche zu waschen und für die Bestattung vorzubereiten.«

				»Sie sind gut – wer sollte diesen Aufwand bezahlen? Die Tote hatte nicht einen lumpigen Cent bei sich.«

				Lassiter nickte grimmig. »Die Kleider, die sie trug: Ist Ihnen daran etwas aufgefallen? Vielleicht ein Schmuckstück oder eine andere Besonderheit.«

				Pratt furchte die Stirn. »Lassen Sie mich mal überlegen. Was ist mir aufgefallen? Hm«, plötzlich hellte sich seine Miene auf. »Sie trug diese rote, spitzenbesetzte Unterwäsche, wie sie auch manche Tänzerinnen anhaben, die sich in bestimmten Etablissements vor den Gästen entblättern.«

				Lassiter biss die Zähne zusammen. Don Miles’ Tochter war Tänzerin. All devils! Sieht fast so aus, als wäre ich auf der richtigen Fährte…

				Seine Stimmung sank in die Nähe des Nullpunktes. »Zeigen Sie mir ihr Grab, Marshal?«

				»Okay, wie Sie wollen.«

				Sie gingen ein Stück die Straße hinunter, bis sie zu einem Trampelpfad kamen, der, an einer Pferdekoppel vorbei, in Richtung eines baumlosen Hügels führte, der mit Holzkreuzen und Findlingen bedeckt war. Linker Hand befand sich ein Kirchengebäude aus Holz. Neben dem Glockenturm war ein Fuhrwerk mit zwei Pferden abgestellt.

				Der Marshal führte Lassiter einen schmalen Weg entlang, der von bescheidenen Grabstellen gesäumt wurde. Vor einem kleinen Erdhügel am Rand des Totenackers blieb er stehen.

				Auf der Grabstelle gab es weder ein Kreuz noch einen Gedenkstein. Nicht einmal eine verdorrte Blume war zu sehen. Der Anblick der schmucklosen Grabstelle verursachte einen dumpfen Druck in Lassiters Magengegend.

				Egal, ob es Jona Miles oder eine andere junge Frau war, die hier begraben lag, die von allen Menschen vergessene Tote tat Lassiter leid. Während er darüber nachsann, ob er ein paar Dollars lockermachen sollte, um die Grabstelle etwas ausschmücken zu lassen, hörte er hinter sich eine Tür zuschlagen.

				Er wandte sich um und sah einen Mann, der ein Stativ trug, aus der Kirche kommen.

				»Heureka!«, rief der Marshal aus.

				Lassiter sah ihn verwundert an.

				Pratt zeigte zur Kirche. »Das ist Lee Flannery, der Fotograf. Ein komischer Kauz. Er fotografiert alles, was ihm in die Quere kommt. Ich will verdammt sein, wenn er nicht auch eine Aufnahme von der Toten gemacht hat.«

				Lassiter rannte los.

				Der Fotograf kletterte gerade auf den Kutschbock.

				»Einen Moment, Mister!«, rief Lassiter.

				Lee Flannery hielt inne und blickte dem heranpreschenden Fremden neugierig entgegen.

				Im Nu stand Lassiter vor ihm. »Es geht um das unbekannte Mädchen, das neulich beerdigt wurde. Haben Sie die Leiche fotografiert?«

				»Die Tote, die hinter dem Saloon gefunden wurde?«

				Lassiter nickte. »Ja, die meine ich. Gibt es eine Fotografie von ihr?«

				Flannery griff nach den Zügeln. »Sie werden lachen: Ja, es gibt eine Aufnahme von ihr, sogar zwei. Sind Sie sicher, dass Sie die Bilder sehen möchten? Ich meine, es gibt da sehenswertere Motive in meiner Galerie.«

				»Mag sein. Mich interessiert aber nur dieses Bild. Haben Sie es zufällig bei sich?«

				Flannery schüttelte den Kopf. »Bedaure, das Foto liegt in meinem Atelier.« Nach kurzem Überlegen rückte er ein Stück zur Seite und wies einladend auf den Beifahrersitz. »Kommen Sie, Mister, werfen wir einen Blick in das Gesicht des Todes!«

				Lassiter biss die Zähne zusammen und sandte einen flehenden Blick in den strahlend blauen Mittagshimmel.

				Dann kletterte er zu dem Fotografen auf den Kutschbock.

				***

				Flannerys Haus befand sich in einer Quergasse der Main Street, gleich neben der Schmiedewerkstatt, aus der laute Hammerschläge wummerten.

				Sofort führte der Fotograf Lassiter in sein Atelier.

				Der Raum war klein und dunkel. Überall hingen Leinen herum, an denen mit Klammern Fotografien aller Größen zum Trocknen aufgehängt waren. Es gab mehrere Tische, auf denen Dutzende Bilder verstreut lagen. Porträts von Männern und Frauen, die Lassiter nicht kannte. Idyllische Stillleben und Aufsehen erregende Ansichten des Missouri.

				Der unangenehme Geruch von Chemikalien stieg Lassiter in die Nase. Der Druck in seinem Magen war stärker geworden. In einem fort musste er daran denken, dass die Tote wahrscheinlich eine Tänzerin gewesen war – wie Jona.

				Flannery wühlte beflissen zwischen den Fotografien herum, während er unentwegt vor sich hin brabbelte. »Moment, gleich hab’ ich’s. Ich könnte schwören, ich hab’s auf dem Tisch liegen gelassen, gleich neben den Negativen. Eigentlich müsste es hier liegen. – Nein, Kommando zurück! Hab’s doch nicht hier liegen gelassen. – Bestimmt hab’ ich’s in die Schublade gelegt, um es nicht dauernd ansehen zu müssen.« Er stöhnte schwer. »Der Anblick ist wirklich nicht sehr erbauend. Der Tod ist hässlich, Mr. Lassiter. Das können Sie glauben.«

				Lassiter rang mit seiner Unruhe. Gleich würde er womöglich in das halb verweste Gesicht von Don Miles’ Tochter schauen. Prompt erschien vor seinem inneren Auge die Fotografie, die auf dem Schreibtisch seines Kontaktmannes stand. Die Gesichtszüge von Jona hatten sich wie eine Narbe in sein Gedächtnis gekerbt.

				Flannery zog eine Schublade nach der anderen auf. Er wurde immer nervöser. Schließlich verharrte er für einige Sekunden und starrte blicklos ins Leere.

				Plötzlich schlug er sich vor die Stirn. »Mein Gott, bin ich ein Trottel!«

				Sprach’s und huschte an Lassiter vorbei in den Nebenraum, aus dem es penetrant nach Essig und Ammonium roch. Im nächsten Moment war er wieder zurück. Stolz wedelte er mit einer handtellergroßen Fotografie.

				»In einem geordneten Haushalt findet sich alles wieder«, verkündete er.

				Lassiter sah das Bild an und spürte, dass ihm ein kalter Schauder über den Rücken kroch. Vom Gesicht der Toten war kaum noch etwas zu erkennen. Der Mund war ein großes O, die Nase ohne Fleisch und die Augäpfel nach oben verrenkt, sodass man nur das Weiße sehen konnte. In den Wangen klafften große Löcher, durch die der Kiefer mit den übergroß wirkenden Zähnen sichtbar wurde.

				»Das Mädchen, das Sie suchen?«, fragte Flannery.

				»Tja, wenn ich das wüsste…«

				»Hm, warten Sie mal! Ich müsste noch eine zweite Aufnahme von dem armen Ding haben.« Der Fotograf flitzte wieder nach nebenan. Als er zurückkam, hatte er tatsächlich eine zweite Aufnahme dabei. »Sehen Sie diese Tätowierung am Handgelenk? Könnte ein Name sein oder so was Ähnliches.«

				Lassiter nahm das Vergrößerungsglas, das Flannery ihm reichte. Akribisch begutachtete er die unnatürlich gespreizte Leichenhand. Die Tätowierung bestand aus vier Buchstaben, die mit einigem guten Willen als BASH zu entziffern waren.

				»Bash«, murmelte er tiefsinnig.

				Und im nächsten Augenblick ging ihm ein Licht auf. Er verglich die beiden Aufnahmen miteinander. Jetzt sah er das Gesicht der Ermordeten mit anderen Augen.

				All devils!

				Bei der Toten handelte es sich nicht im Jona Miles, sondern um ein Mädchen, das er einmal in Tombstone kennengelernt hatte. Ein Tanzmädchen aus dem Alhambra, das das männliche Publikum mit seiner katzenhaften Geschmeidigkeit zu Beifallstürmen hingerissen hatte.

				Er wusste sogar noch ihren Namen – Laura Lovitt.

				Seine Gedanken eilten um Monate zurück. Auch er war von Lauras Show in Tombstone sehr angetan gewesen. Zwischen zwei Auftritten hatte er das Girl zu einem Drink an die Bar eingeladen. Kaum hatte sie das Glas an den Lippen, kam es zu einem unschönen Zwischenfall. Ein finster dreinblickender Kerl hatte sich durch die Menge gedrängelt und sie trotz heftigen Protests aus dem Saal gezerrt. Der Barkeeper hatte gesagt, es sei Lauras Liebhaber gewesen, ein krankhaft eifersüchtiger Glücksspieler namens Joe Bashan. Das Sündenregister dieses Mannes war fast so lang wie der Chisholm Trail. Die Frau, mit der er vor Laura zusammen war, war eines Tages spurlos verschwunden. Bashan, oder Bash, wie er oft genannt wurde, hatte allen erzählt, sie hätte ein Engagement in Buffalo Bill’s Wildwestshow ergattert und ihn bei Nacht und Nebel verlassen. Allerdings war ihr Name nie im Programm von Buffalo Bills Show aufgetaucht. Niemand hatte je wieder etwas von dieser Frau gehört.

				Lassiter war hin- und hergerissen. Einerseits war er heilfroh, dass er Don Miles nicht die schreckliche Nachricht vom Tode seiner Tochter überbringen musste. Andererseits ging ihm das Schicksal des Tanzmädchens ziemlich nahe. Sie lag als namenlose Tote unter einem Erdhügel weit ab von ihrer Heimat. Bestimmt hatte Laura Angehörige, die keine Ahnung hatten, was mit ihr geschehen war. Wie konnte sich dieses leichtsinnige Ding bloß mit einem Dreckskerl wie Bashan einlassen? Glaubte sie allen Ernstes, mit diesem Strolch hätte sie glücklich werden können?

				Von trüben Gedanken gepeinigt, starrte Lassiter auf die fast verblichene Tätowierung.

				»Und?«, riss ihn Flannery aus den Grübeleien. »Ist es das Mädchen, das Sie suchen?«

				»Nein, das ist nicht Jona Miles.«

				Flannery hob die Brauen. »Nanu? Sie scheinen davon gar nicht so erbaut zu sein, oder?«

				»Ich kannte das Mädchen«, sagte Lassiter und tippte auf das Foto.

				»Oh.«

				»Ihr Name war Laura Lovitt.«

				Der Fotograf schwieg betroffen.

				Lassiter dankte ihm für die Hilfe, verabschiedete sich und begab sich zum Marshal’s Office. Er verspürte den Drang, ein paar Worte mit dem Polizeichef von Maryville zu reden. Marshal Pratt saß hinter seinem Schreibtisch. Mit der Schreibfeder in der Hand, brütete er über einem leeren Bogen Papier.

				»Diese verdammten Berichte«, knurrte er, als Lassiter das Büro betrat.

				»Eine Frage, Marshal«, sagte der. »Ist Ihnen in letzter Zeit ein Mann über den Weg gelaufen, der auf den Namen Bashan hört. Manchmal wird er auch Bash genannt.«

				Der Marshal machte die Augen schmal. »Joe Bashan?«

				»Yeah, Joe Bashan.«

				»Der Typ liegt mir schwer im Magen.« Pratt stand auf. »Seit Tagen hängt er in Creed’s Saloon herum und animiert anständige Bürger, mit ihm zu pokern. Bis heute hat er eine Menge Bucks eingeheimst und drei Männer aus dem County in den Bettelstab gebracht. Der Schurke hat eine Glückssträhne, wie ich sie noch nie erlebt habe.«

				»Ein Falschspieler?«

				»Am Anfang glaubte ich das auch.« Pratt zwängte sich um den Tisch herum. »Aber es ist wie verhext. Nicht den kleinsten Hinweis gibt es. Keine gezinkten Karten, kein Holdout, keine miesen Tricks. Ich lasse ihn jeden Abend von mehreren Leuten beobachten. Nichts. Der Gauner muss den Stein der Waisen gefunden haben.« Pratt hielt inne. »Warum fragen Sie nach ihm?«

				Lassiter atmete tief durch. »Sie würden diesen Bashan gern loswerden, sehe ich das richtig?«

				»Goldrichtig!«, rief Pratt aus. »Am liebsten würde ich den Saukerl auf der Stelle einbuchten. Aber das verdammte Schlitzohr ist mit allen Wassern gewaschen. Ich habe nicht das Geringste gegen ihn in der Hand.«

				»Jetzt schon«, sagte Lassiter ruhig.

				***

				Uncle Tom lenkte den Kutschwagen vorsichtig durch die Krümmung des schmalen Hohlweges.

				Jona Miles, die neben ihm saß, verspürte noch immer die grässlichen Nachwirkungen des Alkohols. Dabei war es mittlerweile zwei Tage her, seit sie sich verdammte Bier einverleibt hatte. Alle vier Stunden erneuerte sie ihren Schwur, sich nie wieder so gehen zu lassen.

				Der Wagen rumpelte stetig über den holprigen Untergrund. Am Morgen, gleich nach dem Frühstück, hatte Uncle Tom in einer Kutschenstation frische Pferde anspannen lassen. Der Preis, den sie für den Pferdewechsel hatten zahlen müssen, hatte ein Riesenloch in ihr Budget gerissen.

				Jona selbst besaß nur noch wenige Cents. Auch Uncle Toms Brustbeutel litt unter zunehmender Schwindsucht. Jona hatte aber schon einen Plan, wie sie ihre Finanzen aufbessern konnte, sobald sie in St. Joseph angelangt waren.

				Sie würde für die Leute tanzen.

				Als sie Uncle Tom von ihrem Vorhaben berichtete, hielt sich seine Begeisterung in Grenzen. In Ermangelung eines besseren Vorschlages hatte er sich aber schließlich einverstanden erklärt. Nahezu beiläufig versuchte er, sie immer wieder von ihrem Plan abzubringen, Jesse James auflauern zu wollen.

				In dieser Hinsicht blieb Jona stur wie ein Maultier. Wenn Uncle Tom seine Litanei anfing, hörte sie einfach nicht hin und trällerte eine flotte Polka vor sich hin.

				Über den Rücken der Pferde hinweg spähte sie auf die Straße. Vorn kam das Ende des Hohlwegs in Sicht. Sie konnte bereits die sanft gewellte Grasebene hinter dem Tunnel erkennen.

				Es dauerte nicht lange, und die Pferde zogen den Wagen hinaus in die unendliche Prärie.

				Plötzlich passierte es. Wie vom Himmel gefallen, stürzten zwei Männer aus dem hohen Büffelgras und verstellten ihnen den Weg. Beide trugen Tücher vor dem Gesicht und hielten Springfield-Karabiner in den Händen.

				Der Größere schoss in die Luft.

				Eines der Pferde stieg auf die Hinterhand und wieherte laut. Jona schrie entsetzt auf. Uncle Tom kämpfte mit den Zügeln. Mit einem Ruck kam der Wagen zum Stehen.

				»Ganz ruhig, Kleines«, raunte er. »Wenn wir tun, was sie uns sagen, passiert uns nichts.«

				Jona riss sich zusammen und unterdrückte die Angst, die sich ihrer bemächtigte. Die beiden Wegelagerer traten links und rechts neben die Kutsche.

				»Runter vom Wagen!«, brummte der Mann, der an ihrer Seite stand.

				Ohne ein Widerwort raffte Jona die Röcke und kletterte vom Bock. Dabei blieb sie an einem Nagel hängen und riss sich einen Dreiangel in den Rock.

				»Wir sind arme Leute«, sagte Uncle Tom zu dem Mann mit dem rauchenden Gewehr. »Bei uns ist nichts zu holen. Ihr könnt euch überzeugen.«

				Der Blick des Maskierten huschte flüchtig über die Kutsche.

				»Wir sind auf dem Weg ins Buchanan County, um uns nach Arbeit umzusehen«, fuhr Uncle Tom fort. »Etwas Wertvolles haben wir nicht. Ganz ehrlich.«

				Der Outlaw schlug ihn mit dem Gewehrkolben zu Boden.

				»Uncle Tom!« Jona wollte zu ihm, aber der andere Bandit packte sie am Kragen und zwang sie mit vorgehaltener Waffe auf die Knie.

				»So bleibst du sitzen, bis ich dir sage, du sollst aufstehen! Ist das klar?« Die Stimme des Mannes klang unnatürlich, als ob er sie absichtlich verstellte.

				»Ja, alles klar.« Jona sprach ein stummes Gebet.

				Der Mann, der sie gestoßen hatte, stieg auf den Fahrersitz. Sein Kumpan sprang von der anderen Seite auf. Jona hob den Blick und sah, wie einer der Desperados ihr Gepäck durchwühlte, während der andere nach den Zügeln griff und die Pferde zum Weiterlaufen anspornte.

				Sie schluckte schwer. Wenn die Schurken ihren fahrbaren Untersatz stahlen, waren sie aufgeschmissen. Auf dem Wagen lag alles, was sie besaßen. Der Proviant, das Wasser, die persönliche Dinge, die sie mit sich führten. Einfach alles.

				»Das dürft ihr nicht tun!«, rief sie verzweifelt. »Was soll aus uns werden?«

				Von ausgelassenem Hohngelächter begleitet, entfernte sich der Wagen. Jona stemmte sich in die Höhe, rannte ein paar Schritte und schrie, dass sie anhalten sollten.

				Der Beifahrer legte das Gewehr an, zielte und feuerte einen Schuss ab. Die Kugel bohrte sich dicht vor Jonas Fußspitzen in den Sand. Der aufspritzende Sand flog ihr bis ins Gesicht. Ernüchtert blieb sie stehen.

				»Jona!«, ächzte es hinter ihr. »Mein Gott, Jona, bring diese Kerle nicht zum Äußersten!«

				Verzweifelt blickte Jona dem davonrollenden Wagen hinterher. Dann wandte sie sich um und sah, wie ihr Begleiter sich mühselig aufrichtete.

				»Diese Schweine«, keuchte er. »Diese verdammten Schweine!«

				»Sie haben uns alles genommen, was wir hatten«, flüsterte Jona.

				Schweren Schrittes tappte sie zu Uncle Tom, und als er einen Arm um ihre Schulter legte, schossen ihr die Tränen in die Augen. Jona hatte keine Ahnung, wie es jetzt weitergehen sollte.

				Uncle Tom sagte: »Es hilft nichts, du musst zu deinem Vater zurück.«

				***

				»Ich suche einen weißen Mann«, sagte die Comanchin Pohawe zu dem Graukopf, der hinter dem Empfangspult in einem Buch blätterte. »Sein Name ist Lassiter.«

				Der Hotelangestellte blickte auf – und schrak zusammen, als sähe er gerade in das Gesicht seines Doppelgängers.

				»Lassiter«, wiederholte Pohawe, die glaubte, er hätte sie nicht verstanden.

				Der Grauhaarige rang um Fassung. Seine buschigen Brauen hüpften wild auf und ab, und seine Nase krauste sich, als hätte er bei einem Galadiner ein verfaultes Stück Fleisch auf seinem Teller entdeckt.

				Pohawe blieb gelassen. Reaktionen wie die des Portiers waren kein Neuland für sie. Manche übers Wasser Gekommene hatten völlig verrückte Vorstellungen. Sie klammerten sich an die Vorstellung, dass Eingeborene nicht nach Amerika gehörten.

				Es war früher Nachmittag, und das Hotel Excelsior war die erste Adresse in St. Joseph. Pohawe ging davon aus, dass Lassiter hier Quartier bezogen hatte. Ein Mann, der mit einem reichen Hausbesitzer wie Don Miles bekannt war, würde bestimmt nicht in einer billigen Absteige wohnen.

				Endlich fand der Graukopf seine Sprache wieder. »Was zum Teufel willst du hier?«, brüllte er sie an. »Und wer hat dich eigentlich hereingelassen?«

				»Ich suche einen Mann, der Lassiter heißt«, antwortete sie.

				Der Portier lief rot an. »Mach, dass du rauskommst! Aber ganz schnell!«

				»Ich gehe, sobald ich weiß, ob Lassiter hier wohnt.«

				Der Mann klammerte sich an das Pult, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Sein Atem ging stoßweise, und auf seiner wulstigen Stirn zeigten sich Schweißperlen.

				»Raus, oder… oder es gibt ein Unglück!«

				Pohawe verstand die Aufregung nicht. Sie hatte dem Wüterich nichts getan und war nur hier, um ihm eine einfache Frage zu stellen. Er brauchte doch nur zu sagen, ob es im Hotel einen Gast namens Lassiter gab oder nicht. Doch er zog es vor, sich wie ein angeschossener Puma zu gebärden.

				Am Rand ihres Sichtfeldes gewahrte Pohawe, dass aus dem Hintergrund zwei Halbwüchsige mit silberfarbenen Mützen auf die Rezeption zueilten.

				»Schafft mir diese… dieses rote Ding aus den Augen«, schnappte der Portier.

				Die Lakaien waren einen guten Kopf kleiner als die hochgewachsene Comanchin. Unschlüssig blieben sie neben ihr stehen.

				»Worauf wartet ihr?« Der Graukopf schäumte vor Wut. »Wollt ihr eine schriftliche Einladung?«

				Die Jungen bauten sich links und rechts neben Pohawe auf. »Kommen Sie, Ma’am«, sagte der Linke. »Der Chef möchte Sie hier nicht sehen. Wir begleiten Sie hinaus.«

				»Ich suche nach einem Mann namens Lassiter«, sagte sie zu ihm.

				Statt zu antworten, griffen die Jungen nach ihren Ellbogen. Mit einer zackigen Bewegung schüttelte Pohawe die zudringlichen Lakaien ab. Ihr wurde klar, dass sie im Hotel wohl keine Antwort auf ihre Frage bekommen würde.

				Sie machte kehrt und ging ohne Eile zum Ausgang. Dicht hinter sich hörte sie die Schritte der Hotelboys scharren. An der Pendeltür angelangt, wandte sie sich noch einmal um.

				Der Junge, der sie mit »Ma’am« angesprochen hatte, hob bedauernd eine Schulter. »Wir müssen tun, was der Chef sagt«, sagte er leise. »Persönlich haben wir nichts gegen Sie.«

				»Kennt einer von euch einen Mr. Lassiter?«, fragte sie ebenso leise.

				Die Jungen warfen sich einen kurzen Blick zu.

				»Nein, Ma’am«, sagte der Höfliche und hielt ihr die Tür auf. »Ein Gast, der so heißt, wohnt nicht im Excelsior. Wenn er es täte, würde ich’s Ihnen sagen.«

				Pohawe schenkte dem Boy einen freundlichen Augenaufschlag. Mehr hatte sie nicht wissen wollen.

				Im nächsten Augenblick stand sie draußen auf der Veranda des Hotels. Die Sonne blendete, und sie beschattete ihre Augen, während sie nach den Schildern der anderen Hotels Ausschau hielt. Womöglich hatte der Mann, von dem sie sich ein Kind wünschte, doch nicht das vornehmste Haus in der Stadt als Domizil gewählt. Ebenso möglich war es, dass er sich noch nicht in St. Joseph befand. Vermutlich war er aufgehalten worden.

				Das Wiehern ihres Mustangs riss sie aus den Gedanken.

				Sie wandte sich um. Eine Gruppe junger Männer hatte sich um den Zügelholm geschart, an dem ihr Pferd angeleint war. Ein lang aufgeschossener Bursche, der eine Klappe über dem linken Auge trug, versuchte gerade, sich auf den Rücken des Ponys zu schwingen. Aber das Pferd stand nicht still, und jegliche Aufsitzversuche schlugen fehl.

				»Verdammtes Mistvieh!«, brüllte das Einauge.

				»Gib ihm die Peitsche zu schmecken, Johnny!«, rief einer seiner Kumpane. »Los! Mach dem räudigen Indsmengaul Licht an die Hacken!«

				Pohawe verließ den Bohlensteig und ging langsam auf das Haltegeländer zu. Die Burschen sahen sie kommen, und blitzschnell verstellten ihr zwei von ihnen den Weg.

				»Das ist mein Pferd«, sagte sie ruhig.

				Die beiden Wegelagerer grinsten dümmlich.

				»Das ist mein Pferd«, ahmte einer ihre Stimme nach.

				»Mach deine Augen zu, Rothaut, dann siehst du, was dir gehört!« Der zweite Bursche legte herausfordernd eine Hand auf sein Holster.

				Plötzlich erzitterte die Luft unter einem Peitschenknall. Der Bursche, der aufsitzen wollte, lachte gehässig. Er ließ eine große Peitsche mit Metallstücken in den Schnüren über seinem Kopf kreisen.

				»Jetzt geht’s dir an den Kragen, du dämlicher Klepper!«, schrie er das Pferd an.

				Pohawe sah, wie der Quälgeist ausholte, um ihr Pony brutal zu züchtigen. Auf dem Bohlenweg vor den Hausfassaden blieben einige Passanten stehen. Mit sichtlicher Spannung warteten sie, wie sich die Dinge entwickelten.

				Die Comanchin stieß einen kurzen Pfiff aus.

				Auf einmal passierten mehrere Dinge zugleich, in blitzschneller Abfolge. Während der Bursche die Peitsche schwang, zerriss der Mustang mit einer ruckartigen Kopfbewegung das Halteseil. Gleichzeitig schlug das Tier nach hinten aus. Der Huf traf einen der Burschen, die Pohawe den Weg blockierten, in den Rücken. Der Getroffene flog wie eine Puppe durch die Luft und krachte bäuchlings auf die Straße. In der allgemeinen Verwirrung wandte sich das Pferd seiner Herrin zu, die sprungbereit in den Knien federte.

				Die umstehenden Gaffer wichen erschrocken zurück.

				Pohawe riss die Arme vor, um sich an der Mähne auf das Pony zu hieven. Doch einer der Wegelagerer gab ihr von hinten einen Stoß gegen die Schulter. Die Indianerin geriet aus der Balance und stürzte zu Boden.

				Das Pony sprang über sie hinweg, allerdings nicht hoch genug. Mit einem Huf des Hinterlaufs streifte es ihren Kopf. Pohawe hatte das Gefühl, als wäre sie gegen eine Eisenglocke gerannt.

				Halb benommen versuchte sie, wieder auf die Beine zu kommen. Jemand versetzte ihr erneut einen Tritt.

				Sie spürte, wie ihr die Sinne schwanden, aber nur für kurze Zeit. Als sie ihr Umfeld wieder klar erkennen konnte, hatte sich die Aufregung am Zügelholm gelegt.

				Die jungen Hitzköpfe waren auf dem Rückzug. Auch die Gaffer gingen weiter. Das Pony kam auf sie zu und rieb zutraulich das Maul an ihrem Ohr.

				Pohawe rappelte sich auf. In ihrem Schädel ging es zu wie in einem Bienenkorb. Was war passiert? Sie sah sich um. Neben dem Zügelholm stand ein junger Mann mit dunklen, kurz geschnittenen Haaren und hellem Sommeranzug. Er hielt einen großen Revolver in der Hand. Vermutlich hatte er dafür gesorgt, dass die Bande des Einäugigen sich aus dem Staub machte.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er sie.

				Obwohl ihr ganzer Körper schmerzte, beantwortete sie seine Frage mit einem zustimmenden Handzeichen.

				Der Fremde nickte, stach seinen Colt ins Holster und schob sich lässig eine Zigarillo in den Mund. Dann riss er ein langes Zündholz an seiner Schuhsohle an, gab sich Feuer und blies eine Qualmwolke aus.

				»St. Joseph ist kein guter Ort für Rothäute«, sagte er von oben herab. »Besser, du bleibst der Stadt fern.«

				Damit tippte er salopp an seinen Hutrand und entfernte sich.

				Pohawe war etwas taumelig, als sie an ihr Pferd trat. Das Schwirren in ihrem Kopf ließ nur langsam nach.

				Der Hotelboy aus dem Excelsior kam hinter dem Geländer hervor.

				»Geht’s Ihnen gut, Ma’am?«, fragte er besorgt.

				Sie warf ihre Zöpfe über die Schulter. »Der Mann mit dem hellen Anzug, wer war das?«

				Der Boy warf dem Weggehenden einen flüchtigen Blick hinterher. »Das war Mr. Bob Ford«, antwortete er. »Alle haben mächtig Respekt vor ihm.« Er senkte seine Stimme. »Manche sagen, er wäre Mitglied in einer sehr gefährlichen Bande, der Clique von Jesse James.«

				Der Name des Banditen war Pohawe geläufig. Auf ihren Streifzügen hatte sie nicht nur einmal einen Steckbrief von Jesse James gesehen. Vor kurzem war eine Riesenbelohnung auf ihn und seinen Bruder Frank ausgesetzt worden.

				Sie zog sich auf den Rücken ihres Ponys, nahm die Zügel und winkte dem Boy noch einmal zu.

				Mit gemischten Gefühlen ritt sie aus der Stadt.

				Fürs Erste hatte sie die Nase voll von St. Joseph.

				Es sah ganz danach aus, als wenn sie sich eine neue Taktik ausdenken musste, um den Vater ihres noch ungeborenen Papoose ausfindig zu machen.

				***

				Es dämmerte bereits, als sie Creed’s Saloon betraten.

				Marshal Pratt ging voran, Lassiter blieb nur einen Schritt hinter ihm. Der Barkeeper eilte herbei, um den Polizeichef von St. Joseph beflissen willkommen zu heißen. Mit einer unwilligen Kopfbewegung bedeutete ihm Pratt, zu verschwinden. Der Mann hinter der Theke tat, wie ihm geheißen.

				Im Saloon herrschte lebhaftes Treiben. An der Bar drängte sich ein halbes Dutzend durstiger Männer. Lautstark palaverten sie über die Vorzüge von Hereford-Rindern im Vergleich zu den texanischen Longhorns.

				Bis auf den letzten Stuhl waren die Plätze an den Tischen besetzt. Würfel klapperten in Lederbechern, Kenokugeln klirrten in den Trommeln, Billardkugeln schossen gegen die Bande. Auf einem Podium aus grob gehobelten Brettern klimperte ein spargeldünner Mann mit Halbglatze auf einem Klavier den Refrain von »The Girl I Left Behind Me«.

				Pratt blieb neben einem Stützpfeiler stehen, an dem eine Petroleumlampe trübes Licht spendete. Er wedelte den Tabakrauch beiseite. Mit schmalen Augen spähte er von einem Tisch zum anderen.

				»Ist Bashan hier?«, fragte Lassiter, der sich vergeblich an das Aussehen des Mannes zu erinnern versuchte.

				»O ja – es ist der Kerl, der gleich neben dem Billard sitzt.«

				»Der mit dem Plainsmanhut?«

				»Nein, der andere, mit dem Bowler und der dicken Zigarre im Maul.«

				Lassiter blickte in die angegebene Richtung.

				Der Mann mit dem Bowlerhut war gerade dabei, ein Deck Karten zu mischen. An seinem Tisch saßen zwei gutsituierte Herren in dunklen Gehröcken und mit adrett gebundeten Krawatten. Offensichtlich war der Gambler gerade schwer damit beschäftigt, seine Mitspieler auszunehmen. Die Gesichter der Beiden waren zerknirscht und puterrot vor Erregung.

				Am liebsten hätte Lassiter den Kerl mit dem Bowler gleich selbst in die Mangel genommen. Das war aber Sache des Marshals. Sternträger schätzten es nicht sonderlich, wenn man ihnen ins Handwerk pfuschte.

				Von Lassiter gefolgt, bahnte sich der Sternträger eine Gasse durch die herumstehenden Männer. Hin und wieder nickte ihm jemand höflich zu.

				Pratt reagierte nicht. Er war voll auf den Gambler mit der Zigarre im Mund fixiert. Die Sache mit dem toten Mädchen hatte ihn tief getroffen.

				Lassiter blieb im Hintergrund, als Pratt an den Spieltisch trat. Vorsichtshalber löste er die Schlaufe an seinem Holster. Es konnte nicht schaden, den Remington bereit zu halten.

				»Joe Bashan?«, sagte der Marshal.

				Der Angesprochene hielt mit dem Mischen inne. Er krauste seine Stirn und balancierte die Zigarre vom rechten Mundwinkel in den linken.

				»Ja, so heiße ich«, sagte er lässig. »Was wollen Sie, Pratt?«

				Der Marshal stemmte die Hände in die Taille. »Für Sie sind Grüße angekommen«, versetzte er nahezu ausdruckslos. »Sie liegen in meinem Office bereit.«

				Bashans Mitspieler drehten die Köpfe und starrten den Sternträger verwundert an.

				»Grüße?« Bashan grinste schief. »Was sind das für gottverdammte Grüße?«

				»Grüße von einer netten, kleinen Lady«, raunte Pratt. »Der Absender lautet: Laura Lovitt.«

				Lassiter sah das kurze Aufblitzen in Bashans Augen. Achtung, dachte er, gleich brennt die Luft.

				»Laura Lovitt – nie gehört, den Namen.« Der Spieler fuhr scheinbar teilnahmslos mit dem Mischen fort.

				»Es gibt da einige Dinge, die geklärt werden müssen«, fuhr Pratt fort. »Genau das werden wir jetzt tun, und zwar in meinem Office. Kommen Sie, Mister!«

				Bashan lachte heiser. »Heißt das, ich bin festgenommen?«

				Pratt blieb die Ruhe in Person. »Das werde ich nach der Befragung entscheiden.«

				»Haben Sie das gehört, Gents?« Bashan warf einen spöttischen Blick in die Runde. »Der Marshal will mich unter seine Fittiche nehmen. Und das gerade jetzt, wo ich eine gottverdammte Glückssträhne habe! By gosh, ich wäre verrückt, wenn ich jetzt aussteigen würde.«

				Die beiden Männer am Tisch senkten den Kopf.

				»Machen Sie keinen Ärger, Bashan!« Pratt legte warnend eine Hand aufs Holster. »Sie stehen jetzt auf und begleiten mich ins Office.«

				Bashan blieb halsstarrig. »Was ist, wenn ich mich weigere?«

				»In diesem Fall wäre ich gezwungen, Sie mit Gewalt aus dem Saloon zu schaffen.«

				»He, Mister«, warf Lassiter ein. »Sind Sie gar nicht neugierig, was Laura Lovitt Ihnen mitzuteilen hat?«

				Bashan hob den Kopf. Über Pratts Schulter hinweg starrte er auf den Mann von der Brigade Sieben. Für den Bruchteil einer Sekunde funkelte es in seinen Augen gefährlich auf.

				Er hat mich erkannt, dachte Lassiter.

				»Also los-« Pratt griff zu seiner Waffe.

				Bashan hielt plötzlich einen Colt in der Hand und schoss. Mit der anderen Hand warf er den Tisch um. Lassiter, der auch nach der Waffe gegriffen hatte, wurde zurückgeschleudert und prallte gegen den Pfeiler. Pratt sank blutend zu Boden. Bashans Mitspieler kippten von Stühlen. Einer riss Lassiter an den Hosen und brachte ihn aus dem Gleichgewicht.

				In schneller Folge fielen zwei weitere Schüsse.

				Die Petroleumlampe am Querbalken zerplatzte in tausend Stücke. Brennendes Öl spritzte auf die Umstehenden. Von überall klangen Schreckensrufe. Der Mann, der Klavier gespielt hatte, wälzte sich brennend auf dem Podium.

				»FEUER!«

				Panik brach aus. Die Beteiligten versuchten, auf schnellstem Wege aus dem Saloon zu kommen. Schon griff das Feuer auf die Stützpfeiler und die Holzmöbel über. Im nächsten Moment leckten die gierigen Flammenzungen an den Wänden empor. Zuerst brannten die gerahmten Ölgemälde, dann züngelten die Flammen gegen das Dachgebälk. Beißender Rauch breitete sich aus. Die Luft zum Atmen wurde immer knapper.

				Lassiter beugte sich über Pratt. Der Marshal presste eine Hand auf seine rechte Hemdbrust. Blut sickerte darunter hervor. Pratts Gesicht war leichenblass.

				»Schnappen Sie den Kerl, Lassiter!«, keuchte er. »Lassen Sie ihn nicht entwischen!«

				Lassiter wirbelte herum. Eine heiße Rauchwolke schlug ihm ins Gesicht. In dem Gewimmel der vielen Menschenleiber war kaum etwas zu erkennen. Eine Partei drängte sich zur Hintertür, die anderen wollten in Richtung Straße fliehen. Manche wurden zu Boden gerissen, und man trampelte blindlings auf ihnen herum. Die Hitze im Saloon war unerträglich.

				Mit Hilfe seiner Ellbogen kämpfte sich Lassiter zur Vordertür durch. Sein Hut fing Feuer, er riss ihn vom Kopf schleuderte ihn weit von sich. Eingezwängt in einen Pulk aus Leibern, stolperte er zum rettenden Ausgang. Die Flügel der Pendeltür rissen aus den Angeln, und wie auf einer Stampede stampften Dutzende Beine über das Sperrholz hinweg.

				Irgendwo läutete eine Glocke Sturm.

				An Lassiters Seite stolperte ein anderer Mann ins Freie. Es war einer der Spieler, die mit Bashan am Tisch gepokert hatten. Auf schweren Beinen tappte er zum Geländer, riss seinen Hemdkragen auf und schnappte gierig nach Luft.

				»Wo ist Bashan?«, brüllte Lassiter.

				Der Mann sah auf.

				»Der Kerl, mit dem Sie gepokert haben, wo ist er?«

				»Hintertür«, stöhnte der Mann.

				Wie vom wilden Affen gebissen, jagte Lassiter um das Haus herum. Auf dem Hinterhof traf er auf eine Gruppe Männer, die beratschlagten, wie sie den Brand löschen konnten.

				Lassiter erkannte den Barkeeper. »Wo ist Bashan?«, fuhr er ihn an.

				»Hab’ jetzt andere Sorgen, Mister!« Der Mann lachte hysterisch auf. »Mein gottverdammter Saloon brennt!«

				Lassiter orientierte sich kurz. Aus der Hintertür schlugen Flammen. Auf dem Hof ballte sich eine schwarze Qualmwolke. Eine Fensterscheibe zerplatzte mit lautem Knall. Glassplitter spritzten wie Geschosse umher. Ein Mann mit Yankeebart griff sich ins Gesicht, das mit Scherben gespickt war.

				»Lassiter!«

				Er fuhr herum und erkannte den Marshal. Pratt lag mit dem Rücken gegen die Holzmiete gelehnt, unter der man die Leiche von Laura Lovitt gefunden hatte. Das Blut floss aus ihm heraus wie aus einer lecken Badewanne.

				»Bashan«, stöhnte er. »Maverick Inn.« Sein Kopf fiel auf die Brust.

				Lassiter zögerte. Er konnte den schwer verletzten Marshal nicht sich selbst überlassen. Der Mann verblutete sonst. Lassiter kniete sich neben Pratt.

				In diesem Augenblick tauchte ein kleiner Mann mit einem Hebammenkoffer auf.

				»Beiseite!«, schrie er und riss die Klappe der Tasche auf.

				»Sie schickt der Himmel, Doc«, stöhnte Pratt.

				Lassiter schnellte in die Höhe und hetzte um das Haus herum auf die Straße. In halsbrecherischem Tempo raste der Wagen der Feuerwehr heran. Neben ihm rannten Männer mit Eimern und Schaufeln. Aus den umliegenden Häusern stürzten Leute, die große Gefäße in den Händen hielten.

				Maverick Inn.

				So schnell er konnte, lief Lassiter in die Richtung, wo er die Reklame des Hotels gesichtet hatte. Seine vom Rauch verätzten Lungen brannten. Er ignorierte den Schmerz und spornte sich zu noch höherem Tempo an.

				Als er den ersten Häuserblock passiert hatte, knallte ein Schuss. Wie eine wild gewordene Hornisse flog das Blei über seinen hutlosen Kopf hinweg.

				Lassiter warf sich gegen die Hauswand. Der Schuss war aus der Quergasse gekommen. Wie es aussah, hatte der Brandstifter das Hotel noch nicht erreicht. Lassiter schob sich an der Fassade entlang bis zur Hausecke. Als er in die Seitenstraße spähte, sah er den Feuerteufel über einen Zaun springen.

				Er blieb dem Flüchtigen auf den Fersen.

				Den Revolver in Anschlag, erreichte er das Grundstück.

				Bashan stand auf der Plattform vor dem Haus. Er war nicht allein. Neben ihm duckte sich eine Frau in mittleren Jahren. Sie trug eine geblümte Schürze und zitterte wie Espenlaub. Bashan hielt ihr die Waffe an den Kopf.

				»Ein Schritt weiter – und das Weib stirbt!«, keuchte er.

				Der Mann von der Brigade Sieben hielt inne. Der feige Dreckskerl verschanzte sich hinter einer Geisel. Lassiter traute dem Fiesling zu, dass er die Frau gnadenlos niederschoss. In die Enge getriebene Verbrecher reagierten unberechenbar.

				»Schmeiß dein Eisen weg!«, knurrte der Mörder.

				»Nein.«

				»Wie? Was quatscht du da?« Bashan trat von einem Bein aufs andere.

				»Zuerst lass die Frau gehen«, sagte Lassiter.

				Bashan schäumte vor Wut. »Den Teufel werd ich tun! Glaubst, ich bin bescheuert? Sobald ich sie loslasse, machst du ’nen Kugelfang aus mir.«

				»Falsch. Das mag in deinen Kreisen üblich sein, nicht in meinen.«

				Sekundenlang sprach keiner ein Wort. Der Wind blies stinkende Rauchschwaden über die Straße hinweg. Die Brandglocke bimmelte in einem fort.

				»Ich werde mit dieser Frau jetzt ins Haus gehen«, raunte Bashan. »Wenn du es wagen solltest, uns zu folgen, erschieße ich sie.«

				Lassiter appellierte noch einmal an die Vernunft seines Widersachers.

				Vergeblich.

				Seine Worte verhallten ungehört. Bashan bildete sich ein, er würde nochmal die Kurve kriegen. Aber seine Glückssträhne war definitiv beendet. Während er der angstschlotternden Frau den Colt unters Kinn presste, bewegte er sich rückwärts auf die geöffnete Vordertür des Hauses zu.

				Die verzweifelten Blicke der Geisel jagten selbst einem so abgehärteten Mann wie Lassiter eine Gänsehaut über den Rücken. Was gab es Schlimmeres auf der Welt, als die Erkenntnis, gleich sterben zu müssen. Die Frau in der Schürze tat ihm unendlich leid. Aus eigener Erfahrung wusste er, dass sich der Mensch bis zur letzten Sekunde verzweifelt an sein Leben klammerte.

				Er erwog die Chancen, einen Schuss auf Bashan abzufeuern. Doch das Risiko war eindeutig zu hoch. Auch wenn seine Kugel traf, stand das Leben der Frau auf des Messers Schneide. Eine Krümmung von Bashans Zeigefinger, und die Frau starb einen sinnlosen Tod.

				Der Schurke stand bereits auf der Türschwelle. Als er die Geisel zu sich zog, stolperte sie über die Stufe und geriet ins Straucheln.

				Für einen Moment war Bashans Körper ohne Deckung. Der Lauf seines Colts rutschte vom Kiefer seine Geisel ab. Die Mündung zeigte in die Luft.

				Lassiter schoss aus der Hüfte.

				Er wollte den Geiselnehmer in die Brust treffen, hatte jedoch zu hoch angesetzt. Die Kugel klatschte Bashan ins Gesicht. Er stieß einen qualvollen Schrei aus und taumelte ins Haus.

				Mit blutbesprenkelten Wangen sank die Frau auf die Türschwelle nieder. Bashan gelang es, einen Schuss abzufeuern, aber er schoss blindlings, ohne Schaden anzurichten. Das Projektil bohrte sich in den Dielenboden.

				Lassiter sprang über die Frau hinweg. Schlug seinem Gegner die Waffe aus der Hand. Warf ihn zu Boden.

				Bashan krümmte sich wie ein Wurm auf einem heißen Herdring.

				Die Frau mit der Schürze rappelte sich auf und trat zu Lassiter. Ohne ein Wort schmiegte sie sich an seinen pumpenden Brustkorb.

				Die Zeit schien stillzustehen.

				Es war einer dieser seltenen Momente, die Lassiter für all die tödlichen Gefahren, denen er sich bewusst aussetzte, um andere zu retten, voll entschädigten.

				Er genoss den Zauber des Augenblicks.

				Der Schurke, der Laura Lovitt auf dem Gewissen hatte, würde sich nun für seine Schandtaten verantworten müssen.

				Aber da gab es noch ein anderes Mädchen, um das er sich kümmern musste. Auf keinen Fall durfte es mit ihr so weit kommen wie mit Laura Lovitt.

				Höchste Zeit, dass er sich nach St. Joseph aufmachte.

				***

				Nach dem Überfall waren sie Meile um Meile marschiert, den ganzen Tag, bis sich die Nacht über die Prärie senkte.

				Jona Miles war zum Umfallen müde. Sie hatte Hunger, und ihre Kehle war so trocken, dass sie jetzt sogar Bier getrunken hätte, um ihren Durst zu stillen.

				Uncle Toms Rat folgend, waren sie nun auf dem Weg zur nächsten Bahnstation. Jona hatte eingesehen, dass es praktisch undurchführbar war, ohne Geld, Wagen und Ausrüstung nach St. Joseph zu pilgern. Gewiss, sie hätte in St. Joseph in einem Saloon oder in einem Theater vorsprechen können, um sich als Tänzerin zu bewerben. Aber in ihrem schmuddeligen Outfit hätten ihre Tanzeinlagen den Saloonbesitzern nur ein herablassendes Lächeln entlockt.

				Sie wollte jetzt nur noch nach Hause, zu ihrem Vater, der sie sehnsüchtig erwartete. Uncle Tom hatte sich erboten, sie bis nach Kansas City zu begleiten. Auf der nächsten Bahnstation gab es bestimmt einen Telegrafen, von dem man ihrem Vater ein Telegramm schicken konnte. Er würde sich mit der Bahngesellschaft in Verbindung setzen und regeln, dass sie und Uncle Tom Fahrkarten bekamen.

				Damit war ihr Rachefeldzug gegen den Mörder ihres geliebten Tim gescheitert, ehe er so richtig begonnen hatte. Jesse James würde ungeschoren seine kriminelle Karriere fortsetzen, während Tim Brandons sterbliche Überreste sechs Fuß tief in der Erde vermoderten.

				Verdammt!

				Jetzt lag Jona Miles am Rand eines Buschwerks, auf einer Unterlage aus trockenem Laub, und dämmerte schwermütig vor sich hin. Uncle Tom, der sich neben ihr ausgestreckt hatte, schlief wie ein Murmeltier.

				Bald fielen auch Jona die Augen zu.

				Es war mitten in der Nacht, als sie aufschreckte.

				Sie spürte, wie der Boden unter Schritten vibrierte. Rasch sah sie zur Seite, zu ihrem Gefährten.

				Uncle Tom lag nicht mehr auf seinem Platz. Er war aufgestanden. Im fahlen Schein des Mondes beobachtete Jona, wie er seinen Gürtel zuhakte, seine Stiefel überzog und seine Jacke zuknöpfte. Sie öffnete schon den Mund, um zu fragen, wo er denn um diese unchristliche Zeit hinwollte, dann schwieg sie jedoch. Sie schloss die Augen und tat, als ob sie schlief.

				Auf leisen Sohlen ging Uncle Tom fort.

				Jona dachte fieberhaft nach. Was führte er im Schilde? Warum stahl er sich davon, während sie schlief? Wohin wollte er? Warum hatte er ihr nichts gesagt? Immerhin waren sie Gefährten, die dasselbe Los teilten. Ob er auf Jagd gehen wollte, damit sie zum Frühstück etwas Kräftiges zu essen hatten? Wenn ja, womit? Die Banditen hatten ihnen ja alles geraubt.

				Die Schritte wurden leiser und verklangen.

				Jona war jetzt hellwach. Das heimliche Verschwinden ihres Weggefährten hatte ihre Neugierde entfacht.

				Sie rappelte sich auf, fegte sich die Blätter ab, die an ihrem Rock hafteten, und spähte in die Richtung, die Uncle Tom eingeschlagen hatte.

				Er marschierte direkt auf die Öffnung des Canyons zu, deren schwarze Felsen sich unheilverkündend in den sternenfunkelnden Himmel reckten.

				Den Kopf eingezogen, folgte Jona seiner Fährte.

				Coyotengeheul, vom Nachtwind auf gespenstische Weise verzerrt, drang an ihr Ohr. Sie schauderte. Die Laute hörte sich wirklich gruselig an – beinahe so, als wenn kleine Kinder, die in Not waren, jämmerlich um Hilfe riefen.

				Jona bezwang ihre Furcht und schlich weiter.

				Wie gebannt starrte sie auf die dunkle Gestalt vor sich. Am Eingang des Canyons angelangt, wandte Uncle Tom sich um. Jona duckte sich ins hohe Gras.

				Nach einer Weile hob sie den Kopf. Der Mann war verschwunden.

				Sie hastete weiter, während ihr Herz bis zum Zerspringen schlug. Inzwischen war ihr der Gedanke gekommen, dass ihr Begleiter sie vielleicht ihrem Schicksal überlassen wollte. Doch eine andere Stimme in ihr empörte sich gegen diesen ungeheuerlichen Verdacht.

				Uncle Tom würde das nie tun! Er ist ein grundanständiger, ehrlicher Mann. Nie würde er dich im Stich lassen, du dummes Ding!

				Die zweite Stimme wurde immer stärker und ließ die zweifelnde verstummen. Jona beruhigte sich allmählich. Trotzdem fand sie die Sache höchst beunruhigend. Warum war Uncle Tom überhaupt fortgegangen? Es musste doch einen Grund geben!

				Es dauerte nicht lange, und Jona erkannte, was ihren Gefährten aus dem Lager getrieben hatte.

				Vor einem Geröllhang sah sie ein Feuer brennen, um das sich drei Gestalten versammelt hatten. Jona war überrascht, in der Einöde dieses Canyons auf Menschen zu treffen. Noch überraschter war sie, als Uncle Tom zielsicher auf das Feuer zuschritt. Er machte den Eindruck, als ginge er zu einem geplanten Stelldichein.

				Jetzt winkte er den Gestalten am Feuer sogar!

				Jona war baff. Überrumpelt blieb sie neben einem sechs Fuß hohen Felsblock stehen. Sie brauchte einige Zeit, um sich von ihrer Überraschung zu erholen.

				Als sie vorsichtig um den Steinkoloss lugte, sah sie, dass die Gestalten am Feuer den Neuankömmling herzlich begrüßten. Der Reihe nach nahmen sie Uncle Tom in die Arme, so wie einen guten, alten Bekannten.

				Jona hielt den Atem an. Wer waren diese Leute, mit denen Uncle Tom gemeinsame Sache machte? Leider konnte sie die Gestalten aus der Entfernung nicht erkennen. Auch die Stimmen waren zu leise, um sie verstehen zu können.

				Einem jähen Impuls folgend, ließ sich Jona ins Gras sinken. Auf allen Vieren kroch sie auf die Feuerstelle zu.

				Dann, ganz plötzlich, verharrte sie.

				Sie hatte eine der Stimmen erkannt – Calamity Jane!

				Jona zitterte vor Anspannung. Nach der Schrecksekunde kroch sie weiter, direkt auf die Stimmen zu.

				Bald war sie so nahe am Feuer, dass sie ohne Mühe die einzelnen Sprecher unterscheiden konnte. Außer der berühmten Präriefrau und Uncle Tom waren da noch die beiden Männer aus dem Saloon in Baxter’s Hole – Georgie Ryck und Buck King!

				Was sie nun hörte, versetzte Jona einen Schock.

				Uncle Tom sagte: »Zum Geier, Buck, alter Knochenbrecher, war das nötig, dass du mich mit deiner verdammten Flinte umhauen musstest?«

				Buck King lachte fröhlich. »Nun hab’ dich mal nicht so jungfernhaft, old boy. Der Überfall sollte doch möglichst echt aussehen, oder?«

				»Um ein Haar hättest du mich ins Jenseits verfrachtet«, murrte Uncle Tom.

				»Hauptsache, wir haben die junge Dame davon abgebracht, Jesse James auf die Pelle zu rücken«, verkündete Calamity Jane und schickte einen herzhaften Rülpser hinterher.

				»Apropos«, sagte Georgie Ryck, »habt ihr noch genug Geld dabei? Die Tickets nach Kansas City gibt’s ja wohl kaum umsonst, wenn ich mich nicht irre.«

				»Dämliche Frage«, gab Uncle Tom zurück. »Ihr habt euch doch mit all unseren Habseligkeiten in die Büsche geschlagen. Wir haben bloß noch das, was wir am Leib haben.«

				Calamity Jane sagte: »Wenn du etwas brauchst, sag’s jetzt, Sweetheart. Also: Wie viel brauchst du?«

				»Um Himmels willen!«, ereiferte sich Uncle Tom. »Jona würde sofort was merken, wenn ich auf einmal einen Haufen Dollars aus dem Hut zaubere!« Er räusperte sich vernehmlich. »Spätestens morgen Mittag sind wir auf der Bahnstation. Dort haben sie einen heißen Draht. Unser Nesthäkchen kann sich mit ihrem Vater in Verbindung setzen. Ihr stinkreicher Daddy überweist den Zaster, und wir sind aus dem Gröbsten raus. Wir greifen uns ein Pullmanabteil und zuckeln ganz gemütlich nach Kansas City. Dort liefere ich Jona ab, und die Sache ist vom Tisch.«

				Jeder Satz, den ihre angeblichen Gefährten sprachen, war wie ein Keulenschlag für Jona.

				Sie rang krampfhaft um Fassung. Bis zu diesem Augenblick hatte sie geglaubt, Calamity Jane und den Jungs aus Baxter’s Hole vertrauen zu können.

				Aber die verräterische Bande hatte ein Komplott gegen sie ausgeheckt. Mit ganz üblen Tricks hatten sie sie hinters Licht geführt. Uncle Toms Plan, sie ohne Wissen der anderen nach St. Joseph zu bringen, der Überfall auf das Gespann, alles abgekartetes Spiel. Wahrscheinlich hatte sich Calamity Jane diese List ausgedacht. Und Uncle Tom hatte nie vorgehabt, sie nach St. Joseph zu bringen.

				Jona war zum Heulen zumute. Sie fühlte sich wie eine Schiffbrüchige, die an den Strand einer einsamen Insel am Ende der Welt gespült worden war. Alle hatten ihr etwas vorgegaukelt und hinter ihrem Rücken heimlich über sie gelacht. Verdammt! Calamity Jane und Uncle Tom waren kein Deut besser als dieser arrogante Mr. Henry aus dem Zugrestaurant. Bei dem Lackaffen wusste man wenigstens noch, woran man war.

				Noch nie hatte Jona ihren Bräutigam Tim Brandon so vermisst wie in diesem Augenblick.

				Sie machte sich bittere Vorwürfe. Hätte sie damals auf ihr Engagement in Texas verzichtet, wäre er nicht auf diese Ranch nach Montana gegangen. Ohne ihren Sturkopf wären sie wahrscheinlich heute ein glückliches Paar gewesen. Am liebsten hätte sie die Uhr um ein volles Jahr zurückgedreht.

				Hätte, wäre, könnte…

				Heiße Tränen kullerten ihr über die Wangen.

				Es dauerte eine ganze Weile, bis sie wieder halbwegs klar denken konnte. Zuallererst musste sie weg von diesen schamlosen Menschen, die sich am Lagerfeuer über sie lustig machten. Sie konnte den Anblick dieser Verräter nicht mehr ertragen.

				Sie würde es auch ohne fremde Hilfe schaffen.

				Ich werd’s euch zeigen, sagte sie sich, euch allen werde ich’s zeigen!

				Langsam bewegte sich Jona durch das Gras auf den Ausgang des Canyons zu. Sie ging nicht zurück zu ihrem Nachtlager. Aufs Geratewohl schlug sie die entgegengesetzte Richtung ein, direkt auf den Missouri zu. Am Fluss entlang würde sie bald nach St. Joseph gelangen.

				Irgendwie würde es ihr schon gelingen, einen Saloonbesitzer von ihrer Tanzkunst zu überzeugen, auch ohne standesgemäße Kleidung. Sobald sie wieder Boden unter den Füßen hatte, würde sie ihre Jagd auf Jesse James fortsetzen.

				Die Wut in ihrem Bauch verlieh ihr einen neuen Kraftschub. Unermüdlich schritt sie voran, Yard um Yard, Meile um Meile, die ganze Nacht lang.

				Als der Morgen graute, hörte Jona Wasserrauschen, gar nicht so weit entfernt. Sie hatte den Missouri River erreicht. Noch einmal forcierte sie ihr Tempo.

				Sie kam an eine Erdmulde, kletterte auf einen Findling und stellte sich auf die Zehenspitzen. Ausgelaugt, aber glücklich erspähte sie den verschlammten Fluss.

				»Hallo, Big Muddy«, keuchte sie. »Bei Gott, jetzt ist es nicht mehr weit.«

				Dann, ganz plötzlich, geriet sie ins Rutschen.

				Sie schrie, als sie kopfüber in die Mulde stürzte…

				Nur wenige Meilen entfernt entfachte die Comanchin Pohawe ein kleines Feuer am Ufer des Missouri, setzte sich mit gekreuzten Beinen auf eine verkrautete Grasnarbe und blickte schmaläugig über die gekräuselte Wasseroberfläche. Von Zeit zu Zeit fuhr sie sich behutsam über den Bauch, in dem bald das Kind ihres Favoriten heranwachsen würde.

				Leider war es noch nicht so weit. Die erste Zusammenkunft mit Lassiter hatte nicht gefruchtet. Doch mit Hilfe der allmächtigen Geister würde sie ihr Ziel erreichen. Davon war sie felsenfest überzeugt.

				Zuallererst musste sie aber den großen, starken Mann mit dem sandfarbenen Haar und den freundlich dreinblickenden, grauen Augen ausfindig machen.

				Der erste Versuch, ihn zu finden, war ein herber Rückschlag gewesen.

				Die Bleichgesichter aus St. Joseph hatten sich nicht gerade als Freunde der roten Rasse gezeigt. Bis auf den freundlichen Boy aus dem Excelsior Hotel war Pohawe eine Welle von Feindseligkeit und Intoleranz entgegengeschlagen.

				Lange Zeit starrte die Comanchin auf das Wasser, das im Glanz der Sonne wie flüssiges Silber glitzerte. Heute Mittag würde sie noch einmal in die Stadt reiten. Doch diesmal musste sie es klüger anstellen. Was sie brauchte, war ein Verbündeter in der Stadt. Natürlich müsste es ein Weißer sein. In seiner Begleitung würde man ihrer Person mehr Respekt zollen.

				Der Junge aus dem Hotel war genau der Richtige für diese Aufgabe. So weit sie ihn kannte, hatte er keine Vorurteile gegen Indianer. Mehr noch: Als sie von der Bande des einäugigen Hitzkopfes bedrängt wurde, hatte er sich besorgt nach ihrem Befinden erkundigt.

				Ich muss diesen Jungen noch einmal treffen, dachte sie.

				Während sie mit einem Stock in der Glut stocherte, fiel ihr der Mann namens Bob Ford ein. Wäre er nicht zufällig des Wegs gekommen, hätte die Sache am Zügelholm schlimmer ausgehen können.

				Viel schlimmer.

				Pohawe wusste nicht erst seit gestern, wozu aufgeputschte weiße Männer fähig waren. Sie beschäftigte sich eine Zeitlang mit der Frage, ob sie nach diesem Bob Ford Ausschau halten sollte. Möglicherweise war er der bessere Verbündete. Jedenfalls verstand er es, mit Hilfe seines Schießeisens übelwollende Mitmenschen auf Distanz zu halten. Allerdings gehörte dieser Mr. Ford zu der berüchtigten Verbrecherbande, von deren Überfällen und Morden Pohawe schon mehr als genug gehört hatte.

				Nein, mit einem Desperado wollte sie kein Bündnis. Sie würde sich auf den Jungen aus dem Hotel konzentrieren. Dem würde es nicht schwerfallen, Kontakt mit Lassiter herzustellen, sobald der in der Stadt war.

				Gedankenvoll strich sie über ihren Bauch.

				Der gellende Ton einer Dampfpfeife unterbrach ihre Betrachtungen.

				Von Fort Leavenworth näherte sich der löffelförmige Bug eines Flussdampfers. Aus seinen beiden rußgeschwärzten Schornsteinen quoll schwärzlicher Rauch. Pohawe wusste, dass so ein Mountain Boat zweihundert Tonnen Fracht aufnehmen konnte, sogar bei Niedrigwasser. In den Kabinen für die Passagiere gab es allerhand Luxus.

				Langsam kam das stampfende Ungetüm näher. SILVER BOW stand mit roten Großbuchstaben auf dem Ruderhaus.

				Als das Schiff an ihrem Lagerplatz vorbeifuhr, brüllten ein paar Männer, die auf dem Promenadendeck standen, ihr etwas zu. Der Wind zerpflückte ihr Gegröle in der Luft, und Pohawe konnte kein Wort verstehen. Aber ihr untrüglicher Instinkt verriet ihr, dass es keine Schmeicheleien waren, die die Männer ihr zuriefen, ganz im Gegenteil.

				Sie ignorierte die Brüllaffen und beobachtete, wie das große Heckrad das Wasser aufschäumte. Bald verschwand der Dampfer in einer Flusskrümmung.

				Plötzlich wurde Pohawe auf eine Kiste aufmerksam, die auf den gischtsprühenden Wogen schaukelte. Offensichtlich war das Teil über Bord gefallen, und keiner der Schiffsreisenden hatte den Verlust bemerkt.

				Pohawe schärfte ihren Blick. Der böige Wind trieb die Kiste auf das westliche Ufer zu – das Ufer, auf dem sie sich befand. Schon bald würde das Holzding an Land gespült werden. Allerdings nicht in Nähe ihres Lagerplatzes, sondern weiter südlich.

				Im Nu hatte Pohawe das Feuer ausgetreten und thronte im Sattel auf ihrem Mustang. Auf dem parallel zum Fluss verlaufenden Trampelpfad ritt sie der Stelle entgegen, wo das Strandgut vermutlich landen würde.

				Insgeheim fragte sie sich, was die Kiste wohl enthielt. Sie war nicht allzu schwer, sonst wäre sie längst in den Fluten versunken. Vielleicht waren einige interessante Utensilien darin, wie sie weiße Frauen benutzten. Farbige Haarkämme, Schleifen aus Samt, Borten, funkelnder Modeschmuck oder sogar Duftwasser aus den Ländern hinter dem Großen Wasser.

				Pohawes Herz schlug zunehmend schneller.

				Nach einer halben Meile schwand allerdings ihre Hoffnung, die Kiste zu bergen. Der Wind hatte gedreht und wehte jetzt aus westlicher Richtung auf den Fluss hinaus. Der Behälter trieb auf den entgegengesetzten Uferstreifen zu.

				Enttäuscht zügelte Pohawe das Pony. Mit traurigen Augen blickte sie der entschwindenden Kiste hinterher, bis sie aus ihrem Blickfeld verschwand.

				Schade, sie hätte allzu gern gewusst, was darin gewesen war.

				Schnell hakte sie die Sache ab und wandte sich wieder der Wirklichkeit zu. Sie entschied, direkt vom Fluss aus nach St. Joseph zu reiten, um dem Hotelboy einen Besuch abzustatten. Natürlich würde sie nicht so leichtsinnig sein wie beim ersten Mal, wenn sie das Excelsior Hotel betrat. Und das Pony würde sie außerhalb der Stadt unterstellen, in einem schwer zugänglichen, blickdichten Dickicht, wo es in Sicherheit war.

				Pohawe hielt an und reckte ihren Hals.

				Ganz in der Nähe musste sich doch dieser alte Shoshonen-Pfad befinden, der bis nach St. Joseph verlief. Oder war sie schon ein Stück zu weit geritten?

				Um auf Nummer sicher zu gehen, lenkte sie das Pony zu einer Anhöhe, die von einer riesigen Schwarzeiche gekrönt war. Von dort oben hatte man einen erstklassigen Panoramablick in alle Himmelsrichtungen.

				Als sie den Böschungswall hinunterritt, stutzte sie plötzlich.

				In einer Erdmulde rechts von ihr schimmerte etwas hell durch die Zweige eines Gestrüpps hindurch. Instinktiv fühlte sie, dass der Gegenstand da nicht hingehörte. Sie dirigierte das Pony zur Seite, auf die Bodenvertiefung hin. Das weit auskragende Geäst des Buschwerks behinderte ihre Sicht.

				Sie saß ab, zog das große Messer aus dem Futteral und bahnte sich mit kräftigen Hieben eine Gasse durch das dichte Astgespinst.

				Am Rand der Mulde angekommen, machte sie Halt. Ohne die Miene zu verziehen, blickte sie in die Grube.

				Eine verkrümmte, weiße Frau lag darin.

				Sie trug eine helle Bluse, einen Reitrock und verschlammte Stiefeletten. Sie rührte sich nicht. Die Knie hatte sie hochgezogen, fast bis zur Brust. Halblanges, von Blut verkrustetes Blondhaar bedeckte den oben gekehrten Teil ihres Gesichts.

				Pohawe betrachtete die Frau mit unerschütterlicher Ruhe. Schließlich hob sie den Blick zu dem scharfkantigen Stein oberhalb der Grube. Er war mit dunklen Flecken bedeckt. Wahrscheinlich Blut. Die unvorsichtige Weiße hatte sich den Kopf an dem Stein aufgeschlagen und war in die Erdmulde gestürzt.

				Hatte das dumme ding denn keine Augen im Kopf? Pohawe kletterte in die Grube, bog den Kopf der Frau hoch und schnupperte mit angehaltenem Atem über ihrem Mund.

				Sie spürte einen kaum wahrnehmbaren Hauch.

				Die blonde Frau lebte.

				Behutsam lehnte die Comanchin den erschlafften Leib gegen die Grubenwand. Sie nahm der Bewusstlosen die Haare aus dem Gesicht und sah, dass sie sehr hübsch anzuschauen war. Wäre nicht überall der Schmutz gewesen, hätte diese Blondine gute Chancen gehabt, einen dieser Schönheitswettbewerbe zu gewinnen, die in den Städten der Weißen über die Bühne gingen.

				Pohawe richtete den Blick zum Himmel, als wartete auf ein Zeichen der Geister. Gleich darauf griff sie unter ihr Gewand und brachte ein winziges Behältnis aus Ton zum Vorschein. Mit ihrem spitzen Fingernagel entfernte sie den Pfropfen, der die Miniatur verschloss. Nun beugte sie sich vor und hielt der Ohnmächtigen die Öffnung des Zaubermittels unter die Nase.

				Binnen kürzester Zeit zeigte die scharfe Essenz Wirkung.

				Der Kopf der Bewusstlosen zuckte zurück, als wäre er in die Nähe eines lodernden Feuers gekommen. Mit einem Ruck zog die Frau die Lider hoch. Ein paar wasserklare Augen glotzten Pohawe erschrocken an.

				»Ich bin Pohawe«, sagte die Indianerin ruhig.

				Die Blonde griff sich an den Kopf und befühlte die große Beule über ihrer rechten Schläfe. Ihre Augen waren noch immer unnatürlich weit aufgerissen.

				»Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Pohawe milde. »Ich tue dir nichts. Sagst du mir deinen Namen?«

				»Ich… ich…«, die Blonde fuhr sich über das Gesicht, dann ließ sie die Hände fallen und starrte die Rote verzweifelt an. »Ich… ich habe ihn vergessen!«

				Pohawe verzog keine Miene.

				»Ich weiß nicht, wer ich bin.« Die Blonde schlug verzweifelt die Hände vors Gesicht.

				»Du hast deinen Namen vergessen?«

				»Ja-ah!«

				Pohawe dachte kurz nach. »Wie gefällt dir Nokona?«

				»Nokona?«

				»In eurer Sprache heißt es ungefähr so viel wie die Umherziehende.«

				»Die Umherziehende?« Die Blonde griff sich an den Hals, als müsse sie ersticken. »Mein Gott, hab’ ich einen Durst! Kannst du mir etwas zu trinken geben, Potawa?«

				»Pohawe«, berichtigte die Indianerin und hielt ihr die rechte Hand hin. »Komm’ mit mir, Nokona! Ich gebe dir zu trinken. Wenn du deinen Durst gestillt hast, gehen wir zum Fluss. Du musst dich waschen.«

				Die Frau, die jetzt Nokona hieß, rührte sich nicht vom Fleck. Schließlich ergriff sie die ausgestreckte Hand der Indianerin. Mit einem Ruck zog Pohawe sie auf die Beine.

				Gemeinsam kletterten sie aus der Mulde.

				***

				Lassiter trat zur Seite und blieb stehen, als ihm der Trauerzug entgegenkam, der in Richtung Friedhof dahinzog.

				Der hoch aufgeschossene Blondschopf, der gleich hinter dem Leichenwagen ging, trug über dem linken Auge eine Klappe. Lassiter erkannte den Mann sofort. Es war der Anführer der selbst ernannten Jesse James-Kopfgeldjäger, die ihn im Zug so sehr auf den Geist gegangen waren. Hinter dem Einäugigen schlichen seine Mitstreiter, barhäuptig und mit bedrückten Mienen.

				Wie es aussah, hatten die Burschen erstes Lehrgeld gezahlt. Vermutlich waren sie mit einem Mitglied der James-Bande aneinander gerasselt, vielleicht sogar mit Jesse oder Frank James persönlich.

				Lassiter ging weiter.

				Er hatte vor, im Excelsior Hotel Quartier zu beziehen. Vom Schaffner im Zug hatte er erfahren, dass das Excelsior sehr zu empfehlen war, es sei denn, man verfügte nicht über das nötige Kleingeld. Lassiter war jedoch bestens gerüstet. Was Spesen betraf, hatten die Jungs aus der Zentrale bisher noch keine Schwierigkeiten gemacht. Allerdings besaß er vorläufig keinen offiziellen Marschbefehl. Er war im Auftrag von Don Miles nach St. Joseph gereist. Aber auch für Miles spielte Geld nur eine untergeordnete Rolle. Er wollte seinen Tochter zurück, um jeden Preis.

				Auf dem Weg zum Hotel blickte sich Lassiter aufmerksam um. Womöglich hatte er Glück, und Jona lief ihm zufällig in die Arme. Nach dem Zwischenfall in Maryville wurde es allmählich Zeit, dass er der rebellischen Tanzmaus auf die Spur kam.

				Doch sein Spähen blieb erfolglos.

				Er betrat das Hotel, ging zum Portier an die Rezeption und orderte eine sündhaft teure Suite. Dann fragte er, ob in den letzten Tagen eine Frau beerdigt worden war.

				Der Portier starrte ihn entgeistert an. »Eine beerdigte Frau, Sir?«

				»Schon gut.« Lassiter winkte ab. »Vergessen Sie es.«

				Bestimmt gab es in einer so großen Stadt wie St. Joseph ein Sterberegister, in das er Einsicht nehmen konnte. Natürlich lagen solche Dokumente nicht an der Rezeption eines Hotels vor. Zur Sicherheit wollte er überprüfen, ob der Name Jona Miles bereits in dem Register erschienen war.

				»Gepäckträger, Sir?«

				Lassiter wandte sich um. Ein Hotelboy deutete auf den prallen Reisesack, den er neben sich abgestellt hatte.

				»Okay, Zimmer dreihundertzehn.« Lassiter warf dem Boy den Schlüssel zu.

				Während der Junge, den Sack auf dem Rücken, die breite Treppe emporstieg, sandte Lassiter einen forschenden Blick durch das imposant ausgestattete Foyer. In den letzten Jahren hatte St. Joseph einen gewaltigen Sprung nach vorn getan. In dem ehemaligen Ausgangspunkt des Pony Express lebten mittlerweile einige tausend Menschen. Die Straßen waren gepflastert und die meisten Häuser aus Steinziegeln. Elegante Hotels wie das Excelsior schossen wie Pilze aus dem Boden. Dieser Jesse James hatte sich eine nette Wohngegend ausgesucht.

				»Mr. Lassiter?«, rief der Portier.

				Er drehte sich um und sah, dass der Mann hinter dem Mahagoni-Pult einen Briefumschlag in der Hand hielt.

				»Ein Telegramm für Sie, Sir.« Mit formvollendeter Gestik überreichte der Portier die Post.

				»Danke.«

				Lassiter brach das Siegel auf, während er langsam zu seinem Zimmer hinaufstieg. Im Umschlag steckte ein beklebtes Blatt, auf dem nur ein einziger Satz stand, in der üblichen Chiffre der Brigade Sieben.

				Es dauerte nur wenige Sekunden, bis Lassiter die Nachricht entschlüsselt hatte. Sein Kontaktmann aus Kansas City wies ihn darauf hin, dass Jesse James sich im Moment als Mr. Howard ausgab. Mit anderen Worten: Hände weg von allem, was Howard hieß! Lassiter zerknüllte das Papier und schob das Knäuel in seine Hosentasche. Er fragte sich, woher Miles wusste, dass er im Excelsior abgestiegen war, kam aber zu keinem Ergebnis. Erst später sollte er erfahren, dass sein cleverer Kontaktmann an jedes große Hotel in St. Joseph ein Telegramm gleichen Inhalts geschickt hatte.

				Der Boy erwartete Lassiter vor dem Zimmer.

				Die Tür stand weit offen, und der angenehme Geruch eines Duftwassers strömte aus dem Raum.

				»Noch einen Wunsch, Sir?« Der Gepäckträger blinzelte ihn an.

				Lassiter gab ihm ein Trinkgeld. »Ich hätte da eine Frage, mein Sohn.«

				»Ja?«

				»Es heißt, Jesse James sei in der Stadt«, begann er.

				Der Bursche machte sich steif. »Davon weiß ich nichts. Um solche Dinge kümmere ich mich nicht.«

				Lassiter begriff. Der Junge hatte Angst. »Okay«, sagte er. »Andere Frage. Hast du davon gehört, dass in den letzten Tagen eine Frau in der Stadt zu Tode gekommen ist?«

				»Ja, Sir«, gab der Boy zurück. »Gestern ist die alte Mrs. McMahon aus der Seneca Street gestorben. Sie war die älteste Einwohnerin in der Stadt. Früher hat sie im Büro des Pony Express gearbeitet.«

				»Und da bist du ganz sicher? Ich meine, dass sie der einzige weibliche Sterbefall gewesen ist.«

				»Todsicher, Sir. Mein Bruder Jack ist Sargträger in Cowsills Bestattungsinstitut. Wir unterhalten uns oft. Jack hätte mir davon erzählt, wenn letzte Woche noch eine andere Frau gestorben wäre.«

				»Gut, das war’s schon.« Lassiter berappte noch eine Münze. Der Junge salutierte und schob ab.

				Das Zimmer war eine Wucht. Das Mobiliar setzte sich aus viktorianischen Möbeln aus England zusammen. An den Wänden hingen protzige Gemälde vom Grand Canyon und dem Yellowstone. Das Bett besaß einen Himmel und hätte glattweg vier Personen Platz zum Schlafen geboten. Für einen flüchtigen Moment hatte Lassiter die aufreizenden Kurven von Melissa Holm vor Augen.

				Das lächelnde Gesicht von Jon Miles verdrängte das Abbild der Edelhure.

				Lassiter versank ins Grübeln. Jona Miles verdiente ihren Lebensunterhalt als Tänzerin. Wenn sie sich in der Stadt befand, hatte sie vermutlich schon ein Engagement in einem einschlägigen Amüsierlokal angenommen. Von Luft und Rachegelüsten konnte kein Mensch leben. Es konnte nicht schaden, wenn er sich zunächst einmal die Tanzbars in der Stadt vorknöpfte.

				Er packte seine Sachen aus, warf einen sehnsüchtigen Blick auf das breite Himmelbett und stieg dann in die Hotellobby hinunter.

				Auf dem Beistelltisch neben der Rezeption entdeckte er einen Stapel bunt bedruckter Prospekte. Aufmerksam sondierte er das Material. In der Stadt existierten über ein Dutzend Lokale, die für seine Nachforschungen in Frage kamen.

				Er schob die Prospekte in seine Jackentasche und wandte sich zum Ausgang. Ein Laufjunge in Uniform hielt gerade einem adrett angezogenen Gentleman die große Pendeltür auf. Der Mann trug einen dunklen Kinnbart und wirkte sehr weltmännisch. Lässig schnipste er dem Boy eine Münze zu.

				Der Uniformierte verneigte sich ehrerbietig.

				»Danke, Mr. Howard«, sagte er dann.

				In der gleichen Sekunde kreuzte sich die Blicke von Lassiter und Howard.

				Der Mann von der Brigade Sieben ließ sich nichts anmerken. Ein unbestimmter Impuls tief in seinem Innern verriet ihm, dass er gerade dem meistgesuchten Verbrecher der Vereinigten Staaten gegenüberstand.

				Dieser Jesse James scheint Nerven wie Drahtseile zu haben, dachte Lassiter, als er hinausging.

				Draußen blieb er vor einer riesigen Plakatwand stehen und tat so, als studierte er die reißerischen Aufmacher der örtlichen Amüsiertempel.

				Er spürte, dass sein Herz ein paar Takte schneller schlug. Sein Jagdfieber meldete sich. Die Vorstellung, dass der berüchtigte Bandenchef nur ein paar Yards weiter ungezwungen mit dem Portier an der Rezeption plauderte, setzte ihm ganz schön zu. Es kostete ihn einige Überwindung, seine aufwirbelnden Gefühle in den Griff zu bekommen. Einem Mann wie diesem Mr. Howard begegnete man weiß Gott nicht alle Tage.

				Und ihm waren die Hände gebunden.

				Verdammt!

				Doch die Order der Zentrale war eindeutig: Hands Off! Hände weg von Mr. Howard!

				Lassiter schickte ein stummes Gebet in den blauen Missouri-Himmel. Er hoffte inständig, dass Jona Miles dem Mann mit dem Decknamen Howard nie begegnete.

				Seine Hoffnung sollte sich nicht erfüllen.

				***

				Im rötlichen Licht der Abenddämmerung führte Pohawe die blonde Frau, die sie Nokona getauft hatte, zum Absatz eines mit Gestrüpp bedeckten Hanges.

				Hier, in unmittelbarer Nähe der Stadt, verbarg die Comanchin ihren Mustang. Während sie den Zugang zu dem Pferdeversteck geschickt mit Zweigen tarnte, stand die Weiße stumm daneben und starrte abwesend auf den Boden.

				»Nokona?«

				Die Frau hob den Kopf. Ihr Blick war leer, als hätte ihr eine Sturmbö alle Gedanken aus dem Schädel gefegt.

				»Wie geht es dir?«, fragte Pohawe.

				Gleichgültiges Achselzucken.

				»Hast du Schmerzen?«

				»Nein, keine Schmerzen«, kam es zurück. »Es geht mir ganz gut.«

				Die Comanchin nahm ihren apathischen Schützling wie ein Kind an die Hand. Über ein Geröllfeld geleitete sie sie auf die Anhöhe hinauf, damit sie den Geistern ein Stück näher waren. Pohawe hatte vor, mit Hilfe ihrer Schamanen-Medizin die junge Frau wieder zu neuem Leben zu erwecken.

				Auf dem Gipfel des Hügels angekommen, nötigte sie Nokona, sich auf den Boden zu setzen. Dann begann sie, Reisig und trockene Zweige für ein Feuer zu sammeln. Hin und wieder warf sie einen spähenden Blick auf ihre Gefährtin. Die Hände in den Schoß gelegt, starrte Nokona selbstvergessen auf die Feuerstelle.

				Schließlich hatte Pohawe genug Brennmaterial gesammelt. Sie zündete das Feuer an. Es war nahezu windstill, und die dünne Rauchsäule stieg fast senkrecht in den Himmel.

				Pohawe setzte sich vor die züngelnden Flammen, kreuzte die Beine und konzentrierte sich. Sie beschwor die Geister, ihr dabei zu helfen, der jungen Weißen das Gedächtnis zurückzugeben. Pohawe war nicht sicher, ob sie erhört werden würde. Immerhin gehörte die blonde Frau nicht zu ihrer Rasse, geschweige denn zum Stamm der Comanchen. Vielleicht lehnten die Geister es ab, eine Außenstehende mit ihrem wohltätigen Zauber zu heilen.

				Pohawe zog ein mit Perlen besticktes Beutelchen aus ihrem Hemd, öffnete die Kordel und schüttete eine Prise weißes Pulver auf ihre nach oben gekehrte Handfläche. Nach einer leise gemurmelten Beschwörungsformel blies sie das Pulver in die Flammen.

				Es knisterte laut, als das Pulver verbrannte.

				Wieder folgten endlose Beschwörungsformeln.

				Es war schon fast dunkel, als Pohawe innehielt. Zu ihrer Verwunderung hatte sie bislang überhaupt nichts vom Beistand der Geister gespürt.

				Durch das Feuer hindurch betrachtete sie die Blonde. »Sage mir deinen wirklichen Namen!«

				Die Angesprochene hob den Kopf. Ein schmerzliches Lächeln kräuselte ihre Lippen.

				»Deinen Namen!«, drängte Pohawe.

				»Nokona«, kam es zurück.

				Pohawe schloss die Augen. Tief in ihrem Innern regte sich das Gefühl, dass es wohl ein vergebliches Unterfangen war, in die Seele der Gedächtnislosen vorzudringen. Ohne Hilfe des Übersinnlichen würde jeder weitere Bekehrungsversuch kläglich scheitern.

				Trotzdem nahm Pohawe einen neuen Anlauf. Sie wiederholte die Zeremonie, mit dem gleichen Resultat wie beim ersten Versuch. Wider alle Vernunft probierte sie es noch ein drittes Mal.

				Ohne Erfolg.

				Immer wieder erklärte die Blonde, ihr Name sei Nokona.

				Endlich gab Pohawe es auf. Sie verschnürte das Beutelchen mit dem kläglichen Rest des Zauberpulvers und schob es wieder unter ihr Gewand. Dabei fragte sie sich, wie es jetzt weitergehen sollte. Auf keinen Fall durfte sie die Weiße ihrem Schicksal überlassen. In ihrer Verfassung würde sie jämmerlich zugrunde gehen.

				Also mache ich sie zu meiner Verbündeten, dachte Pohawe. Eine Hand wäscht die andere. Selbst ein Mensch ohne Erinnerungen konnte ihr in der Stadt der Weißen von Nutzen sein. Hauptsache, er war von weißer Hautfarbe.

				Es war bereits dunkel, als sie den Hügel hinabstiegen.

				Die Frau an der Hand, schritt Pohawe auf die Stadt zu. Die Laternen auf den Straßen waren angezündet. In vielen Fenstern der Steinhäuser brannte Licht.

				»Was hast du vor?«, fragte Nokona.

				»Wir brauchen etwas zu essen, und du ein Dach über dem Kopf«, antwortete Pohawe.

				»Heißt das, wir trennen uns?«

				»Ich bin eine Comanchin. Man wird wir kein Quartier geben.«

				»Du bist meine Freundin«, rief Nokona aus. »Ich lasse nicht zu, dass du fortgehst – Was soll ich denn ohne dich tun?«, fügte sie mit einem hilflosen Seufzer hinzu.

				Sie betraten eine Straße, die von zwei Reihen einstöckiger Häuser flankiert wurde.

				»Wo gehen wir eigentlich hin?«, wollte Nokona wissen.

				»In ein Hotel.«

				»Ein Hotel?«

				Pohawe erzählte ihr von dem Hotelboy, der ihr im Excelsior begegnet war. »Er ist der Einzige, der uns helfen kann«, sagte sie. »Ich habe ein wenig Geld, und er könnte dir ein Nachtquartier beschaffen, das nicht allzu teuer ist. Morgen früh sehe ich dann wieder nach dir.«

				Nokona nickte schweigend.

				Gleich darauf bogen sie um die Ecke, auf eine breite, mit Steinen gepflasterte Straße. Gefolgt von zwei Berittenen, klapperte ein Vierspänner an ihnen vorüber. Auf den Gehwegen flanierten gut angezogene Frauen, die sich bei Männern in dunklen Gehröcken eingehängt hatten.

				Unvermittelt brandete Geschrei auf.

				Ein Zeitungsjunge in Lederhosen, der eine riesenhafte Umhängetasche trug, lief über die Straße. Er brüllte, als hätte er eine Klapperschlange unter dem Hemd.

				»MORD IN DER EASTON STREET! JESSE JAMES-JÄGER VON DREI KUGELN GETROFFEN!«

				Die Blonde blieb abrupt stehen. Sie starrte dem Jungen nach, der laut die Schlagzeile des Tages ausrief. Im nächsten Moment begann sie zu zittern. Mit einem Ruck riss sie sich von der Indianerin los.

				Pohawe schaute ihren Schützling aus zusammengekniffenen Augen an.

				»Jesse James«, keuchte Nokona. »Jesse James!«

				»Erinnert dich dieser Name an etwas von früher?«, forschte Pohawe.

				Die Blonde reagierte nicht auf die Frage. Wie ein Zauberwort murmelte sie den Namen des Banditen vor sich hin.

				Pohawe übte sich in Geduld. Ganz plötzlich hatte sie das Empfinden, dass die Geister sie doch erhört hatten, wenn auch mit einiger Verzögerung.

				Sie musterte die Blonde eindringlich. »Sag mir deinen wahren Namen, Nokona!«

				Die Blonde barg ihr Gesicht in den Händen. Dann schüttelte sie sich wie ein nasser Hund. Sie nahm die Hände herunter und atmete tief durch.

				»Mein Name ist Jona Miles«, erklärte sie mit glasklarer Stimme.

				Pohawe lächelte stillvergnügt. Jona Miles. Von jetzt an hatte sie die Verbündete, nach der sie sich so gesehnt hatte. Zu zweit würden sie den Mann, der sich Lassiter nannte, bestimmt finden. Schon bald.

				Im nächsten Moment trat die Blonde auf Pohawe zu und umarmte sie mit einer derart ungestümen Herzlichkeit, dass selbst die in sich gekehrte Comanchin in Rührung geriet.

				»Gütiger Gott, Pohawe!«, schluchzte Jona Miles. »Ohne dich wäre ich jetzt tot!«

				»Ja, das wärst du wohl«, sagte die Indianerin sachlich.

				***

				Calamity Jane Cannary brachte den Kutschwagen vor Potter’s Liquor Shop zum Stehen.

				»Du kannst unmöglich schon wieder Durst haben«, raunte Uncle Tom.

				»Halt du die Klappe!« Jane sprang vom Wagen und klopfte sich den Staub von der Wildlederjacke. »Du hast uns in den Dreck geritten, Rotkopf! Und jetzt willst du mir Vorschriften machen? Hast wohl nicht mehr alle Pillen in der Dose, was?«

				Die Männer auf dem Wagen sprachen kein Wort. Georgie Ryck und Buck King blickten scheinbar teilnahmslos die endlos lange Straße entlang. Uncle Tom, dem das Gewissen schlug, fingerte nervös am Knoten seines Halstuchs herum.

				Jane ging in das Geschäft. Die Sorge um das geflohene, junge Mädchen hatte sie nicht zur Ruhe kommen lassen. Uncle Tom, dieser gottverdammte Hurensohn, hatte nicht bemerkt, dass die Kleine ihm zum heimlichen Treffpunkt im Canyon nachgeschlichen war. Jane war stocksauer. Garantiert hatte Jona Miles jedes Wort mitangehört, was sie am Feuer gesprochen hatten. Das musste ein höllischer Schock für das naive Ding gewesen sein. Kein Wunder, dass sie die Fliege gemacht hatte.

				Ein langhaariger Mann mit einer dicken Wampe saß hinter dem Ladentisch und las Zeitung. Er sah mürrisch auf, als die große Frau an den Tresen trat.

				»Ich brauche Whiskey«, sagte sie unwirsch. »Drei Flaschen, aber gnade Ihnen Gott, wenn Sie mir so ein gepanschtes Dreckzeug unterjubeln wollen!«

				Der Storekeeper ließ die Zeitung sinken. Er starrte sie an wie das achte Weltwunder.

				Jane schob die Unterlippe vor. »Was glotzen Sie so, Mann?«

				Plötzlich brach der Kerl in schallendes Gelächter aus. Er lachte, bis ihm die Tränen über die feisten Wangen kollerten. Nachdem er sich ausgiebig auf die fetten Schenkel geklopft hatte, leierte er sich von seinem Schemel.

				»Sag bloß, du erkennst mich nicht, Old Jane?« Mit seinem fleischigen Daumen tippte er sich auf die Brust. »Ich bin’s, Larry Potter! – Larry Potter aus Deadwood, Black Hills, Dakota!«

				Jane musterte den Mann prüfend. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich will auf der Stelle tot umfallen, wenn ich Sie schon mal gesehen habe, Mister. Ich kenne keinen Larry Potter. – Und jetzt rücken Sie den Whiskey raus – ein bisschen fix, wenn ich bitten darf!«

				Potter schüttelte den Kopf. »Du verleugnest mich? Das ist aber nicht die feine englische Art, Jane. Wild Bill würde sich im Grab umdrehen, wenn er davon Wind bekäme, dass du einen alten Kameraden aus der guten, alten Zeit mit Nichtachtung strafst. Ja, bei Gott, das würde er!«

				Jane kramte fieberhaft in ihrem Gedächtnis, aber so sehr sie ihren Denkapparat auch anstrengte, die Erleuchtung blieb ihr versagt. Vor jeder Jury im Land hätte sie auf die Bibel geschworen, dass sie diesen Fettwanst heute zum ersten Mal zu Gesicht bekam.

				Die Tür ging auf, und ein junger Mann in einem modern geschnittenen, hellbeigen Sakko kam herein. Er stellte sich neben sie an den Tresen. Ungeduldig trommelte er mit zwei Fingern einen Marsch auf die Barriere.

				»Ich bin noch nicht fertig«, ranzte Jane ihn an.

				Der Mann zog pikiert die Brauen hoch.

				»Bin gleich für Sie da, Mr. Ford«, sagte Potter höflich.

				»Will’s hoffen.« Ford öffnete lässig sein Sakko und brachte ein goldglänzendes Zigarettenetui zutage. Er gab sich Feuer, nahm einen Lungenzug und blies mit geschürzten Lippen einen Rauchring, der unter dem Gebälk eine herzförmige Form annahm.

				Calamity Jane starrte den Neuankömmling ungläubig an. »Sind wohl vom Zirkus, was?«

				Der Mann lächelte dünn.

				Potter rammte die drei Flaschen Whiskey auf den Tisch und nannte den Preis.

				Jane zahlte, ohne zu feilschen. Als sie das Wechselgeld entgegennahm, kam ihr ein Gedanke. Sie fragte den dicken Potter, ob er einen Mann kannte, der Lassiter hieß.

				»Lassiter?«

				Jane nickte. »Er schießt schneller, als andere blinzeln können.«

				»Ein Revolvermann?«

				»Yeah, den Namen schon mal gehört?«

				Nach intensivem Nachdenken schüttelte der Storeman den Kopf. »Da muss ich passen, Jane. Kenne keinen Kerl, der so heißt. Hätte dir wirklich gern weitergeholfen, schon unserer alten Freundschaft wegen.« Mit einem Seufzer legte er eine Hand auf ihre Rechte, die nach der ersten Whiskeyflasche griff. »Denk noch mal gründlich nach, Jane! Larry Potter. Gem. Variety Theater. Der schöne Larry. Mein Gott, Jane, einen Typen wie mich vergisst man doch nicht!«

				Sie griff nach dem Whiskey. »Okay, okay, ich denke nochmal richtig nach. Vielleicht macht es Klick, sobald ich ein paar Drinks intus habe. So long, Gents!«

				Zwei der wertvollen Flaschen unter die Achseln geklemmt, die dritte in der Hand, griff sie nach dem Türknauf.

				Da kam die linke Flasche ins Rutschen.

				»Verdammt!«, fauchte sie, als der Whiskey sich selbständig machte.

				Nur wenige Inches über den Dielen packte eine blitzschnelle Hand zu und bewahrte die Flasche vorm Zerschellen.

				Der junge Mann im hellen Sakko reichte sie Jane und lächelte breit.

				»Danke, Mister…?«

				»Bob Ford«, sagte er und nahm die Zigarette aus dem Mund. »Ich freue mich, die berühmte Martha Jane Cannary einmal persönlich kennenzulernen.«

				Jane brachte ein Grinsen zustande. Sie mochte es, wenn man ihr schmeichelte. So uneben schien dieser Ford-Bengel doch nicht zu sein. Zumindest hatte er Manieren. Auch ein gewisser Charme war ihm nicht abzusprechen.

				»Ganz meinerseits, Mr. Ford«, versetzte sie. »Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Bin in Eile. Ich werde erwartet, ganz dringend sogar.«

				»Good bye, Ma’am.« Bob Ford hielt ihr zuvorkommend die Tür auf.

				Es war der 2. April, und Kalamitäten-Jane ahnte nicht, dass ebendieser junge Mann aus Potter’s Liquor Shop in St. Joseph nur einen Tag später fast ebenso berühmt sein würde wie sie selbst.

				***

				Auch Lassiter ahnte nichts dergleichen. Im Übrigen hatte er jetzt andere Sorgen.

				Nachdem er ein halbes Dutzend Tanzlokale durchkämmt hatte, tappte er noch immer im Dunkeln. Es war zum Haareraufen. Nirgendwo eine Spur von Jona Miles.

				Es war schon fast Mitternacht, als er beschloss, auf einen Drink in eine kleine, gemütliche Bar zu gehen. Er wählte ein Lokal, das den hochtrabenden Namen Sphinx führte. Doch außer der Löwenfigur mit dem Menschenkopf seitlich des Bartresens wies nichts weiter auf die altägyptische Mythologie hin.

				»Mint Julep«, sagte er zu dem jungen Mann, der sich neben der Bar eine Zigarette anzündete.

				Der Angesprochene grinste dünn. »Da sind Sie an der falschen Adresse, Mister. Ich bin ebenso Gast wie Sie.«

				»Pardon, Ihre helle Jacke hat mich irritiert.« Lassiter schob sich auf einen hochbeinigen Barstuhl.

				Ein Samtvorhang wurde weggeschoben, und ein Bursche mit Servierjacke erschien. »Hab’ noch eine Flasche Clicquot gefunden«, sagte er zu dem Mann, den Lassiter für den Keeper gehalten hatte. »Darf ich einschenken?«

				»Ich bitte darum«, sagte der mit lässiger Geste.

				Lassiter sah zu, wie der Keeper den Draht vom Flaschenhals des Champagners aufdrehte und den Korken herausdrehte. Ohne einen einzigen Tropfen zu verschütten, schenkte der Barmann ein und servierte den edlen Schaumwein. Danach wandte er sich an seinen zweiten Gast.

				»Mint Julep«, sagte Lassiter.

				»Wie’s beliebt.« Der Keeper tat seinen Job.

				Während der Mann neben ihm genüsslich an seinen Champagner nuckelte, griff Lassiter in die Innentasche seiner Jacke. Er nahm die Prospekte, die er im Excelsior eingesammelt hatte, und sortierte sie akribisch. Gut die Hälfte der Etablissements, in denen er Jona zu finden gehofft hatte, hatte er bereits abgeklappert. Jetzt blieben nur noch vier Tanzbars und Varietès, alle im Amüsierviertel der Stadt.

				Die Tür öffnete sich, und ein Mann trat ein, der mit dem Gast an der Bar eine gewisse Ähnlichkeit aufwies. Der Neuangekommene trat auf ihn zu und flüsterte ihm vertraulich etwas ins Ohr. Der andere Mann antwortete, und beide sahen sich vielsagend an.

				»Okay, Charlie«, sagte der mit der hellen Jacke. »Dann ziehen wir die Sache vor.«

				»Heute Nacht?«

				»Morgen ist’s günstiger.« Der Mann mit der hellen Jacke leerte sein Glas mit einem Zug, drückte seine Zigarette aus und schob ein Goldstück auf die Theke. Gefolgt von Charlie, verließ er das Lokal, ohne ein Abschiedswort.

				Durch das Fenster sah Lassiter die beiden Männer weggehen.

				Der Barkeeper fing seinen Blick auf. »Die Gebrüder Ford sind gefährliche Jungs«, sagte er gedämpft. »Halten Sie sich fern von ihnen, Sir. Ich habe kein gutes Gefühl, wenn ich die Beiden so sehe. Es gibt da eine Menge Gerüchte. Irgendwas liegt in der Luft. Ich wüsste nur zu gern, was.«

				»Werd’ Ihren Rat beherzigen.« Lassiter nippte an seinem Drink, während er nachdenklich durchs Fenster auf die erleuchtete Straße hinausblickte.

				Plötzlich fuhr er zusammen, wie unter einem Peitschenhieb. Narrte ihn ein Spuk?

				Draußen, auf dem Gehsteig, stand eine Gestalt im Lichtkegel der Laterne. Ein funkelndes Augenpaar starrte ihn an, aber nur einen Atemzug lang. Im nächsten Moment schien sich die Gestalt in Luft aufgelöst zu haben.

				Lassiter fuhr sich übers Gesicht. Waren seine Sinne von der angestrengten Späherei schon so beeinträchtigt, dass sie ihm Trugbilder vorgaukelten? Die Gestalt da draußen hatte eine verteufelt große Ähnlichkeit mit einer Frau gehabt, die ihm vor nicht allzu langer Zeit einen unschätzbaren Dienst erwiesen hatte.

				Sie hatte ihm das Leben gerettet.

				Da ging die Tür auf, die Comanchin Pohawe huschte lautlos herein.

				»Pohawe!«, entfuhr es Lassiter. Er hatte sich also doch nicht getäuscht.

				»Hallo, Lassiter«, murmelte sie.

				Eine Weile blickten sie sich in die Augen, ohne ein Wort.

				Der Barkeeper unterbrach die Stille. »Verzeihung, dass ich mich einmische, Sir, aber, nun ja, wie soll ich’s sagen…, mein Chef hat mir strikt verboten, Indianer… Sie wissen schon.«

				Lassiter sah ihn an. »Die Dame ist mein Gast«, erklärte er schroff.

				Der Keeper trat verlegen von einem Bein aufs andere. »Ja, natürlich. Ähm, was darf ich bringen?«

				»Nichts«, sagte Pohawe. »Ich habe schon alles, was ich will.«

				»Wie’s beliebt.« Sichtlich erleichtert verschwand der Keeper hinter dem Vorhang aus rotem Samt.

				»Warum bist du hier?«, fragte Lassiter.

				Sie strich behutsam über ihren flachen Bauch. »Wir hatten eine Abmachung. Du hast deinen Teil noch nicht erfüllt.«

				Lassiter dachte nach. Warum auch immer, Pohawe wollte ihr Kind gerade von ihm. Damals in Texas hatte er bereits einen Versuch unternommen, offenbar ohne zählbaren Erfolg, sonst wäre die Comanchin ja wohl kaum hier. Er kam nicht umhin, diese hartnäckige Möchtegern-Mutter zu bewundern. Durch halb Amerika war sie gewandert, um ihn ausfindig zu machen.

				Und jetzt stand sie vor ihm.

				Ohne dass er etwas dagegen tun konnte, spürte er, wie allein ihr Anblick sein Blut in Wallung brachte. Er hob die Nase und nahm den Geruch von Wildheit wahr, den sie ausströmte. In ihren schönen Augen funkelte es vor Leidenschaft. Als sie eine Hand auf seine Schulter legte, überlief ihn ein wohliges Schaudern. Unwillkürlich kam ihm seine Begegnung mit Melissa Holm in den Sinn. Das scharfe Biest hatte es mit ihm in einem Hotelrestaurant in Kansas City getrieben, nachdem sie das Personal in die Wüste geschickt hatte.

				»Komm’«, sagte Pohawe und griff nach seiner Hand.

				Längst hatte er Feuer gefangen, mehr noch: Er brannte lichterloh. Pohawe hatte sich als gefühlvolle Liebhaberin erwiesen. Die Aussicht, das Schäferstündchen zu wiederholen, versetzte ihn in einen wahren Rausch.

				»Zahlen!«, rief er.

				Der Vorhang ging auf. Der Barmann erschien und kassierte.

				Lassiter trat mit Pohawe auf die Straße. Als er sich in Richtung Excelsior Hotel wandte, wies die Indianerin in die entgegengesetzte Richtung.

				»Wir gehen zu mir«, erklärte sie.

				Er hatte nichts dagegen einzuwenden. Vielleicht war es sogar besser, nicht in das pompöse Hotel in der Hauptstraße hineinzuplatzen. Das Auftauchen einer Comanchin in Jagdhemd und Leggins würde für einiges Aufsehen unter den vornehmen Gästen sorgen.

				»Wie hast du mich gefunden?«, erkundigte er sich.

				Statt zu antworten, lächelte sie geheimnisvoll und schmiegte ihre Wange an sein Kinn. Nachdem sie zwei, drei Häuserblocks passiert hatten, führte Pohawe ihn in eine Seitenstraße.

				Hier brannte kaum Licht, und bis auf einen herumstreunenden Köter lag die Straße verwaist.

				Bald erreichten sie ein dunkles Haus, das wohl noch aus der Pionierzeit von St. Joseph stammte. Das Bauwerk bestand aus verwitterten Holzbalken, vom niedrigen Dach baumelte ein Streifen Teerpappe herab. Das einzige Fenster war zur Hälfte mit Brettern vernagelt.

				»Hier wohnst du?«, fragte er.

				»Nur vorübergehend.« Sie schloss auf.

				Als die Tür aufsprang, schlug ihm der Geruch eines süßlichen Parfüms entgegen. Er runzelte verwundert die Stirn. Der Geruch war äußerst untypisch für die Behausung einer Indianerin.

				Sie hatte sein Mienenspiel bemerkt. »Ich wohne nicht allein«, sagte sie und zündete eine Kerze an. »Aber meine Gefährtin wird uns nicht stören. Sie kommt erst zurück, wenn der Morgen graut.«

				»Ein Nachtschwärmer, was?«

				»Sie tanzt in einem Lokal.«

				Lassiter horchte auf, aber schon im nächsten Moment galt seine ungeteilte Aufmerksamkeit wieder Pohawe. Sie zog ihr Oberteil aus, und er sah ihre nackten Brüste schimmern.

				Er neigte den Kopf und küsste sie zärtlich.

				Pohawe ließ ihn gewähren. Als er von ihrem Busen abließ, schlug sie die Decke auf der schmalen Bettstelle zurück. Dann zog sie ihre Leggins aus.

				Binnen kürzester Zeit hatte sich auch Lassiter frei gemacht. Sein Pint war so hart geworden, dass es schon wehtat. Pohawe trat zu ihm und sank in die Hocke. Während sie Lassiter schmachtend in die Augen sah, legte sie ihre Twins um seine Männlichkeit und bewegte sie langsam auf und ab.

				Lassiter blies die Backen auf. »Bei allen Wettern, ich bin geladen wie eine Schrotflinte! Wenn du noch eine Minute so weitermachst, gibt es eine Springflut.«

				»Was ist eine Springflut?«, fragte die Frau.

				»Ein starker Sprudel«, keuchte er und berührte sie an ihrer empfindlichsten Stelle.

				Während sie sich liebkosten, dachte er darüber nach, was passieren würde, wenn Pohawe tatsächlich ein Kind von ihm zur Welt brachte. Lassiter als Vater eines Halbbluts! Heiliger Strohsack! Die Jungs aus der Zentrale würden ihm die Hölle heißmachen.

				Pohawe stellte sich mit dem Gesicht zur Wand. Mit beiden Händen stützte sie sich dagegen. Dabei kreiste sie auf so aufreizende Weise mit ihren Hüften, dass Lassiter jeglichen anderen Gedanken fallen ließ.

				Spontan trat er hinter sie, brachte seinen Sporn in Position und umfasste die weiblichen Brüste seiner Partnerin.

				Pohawe bewegte sich als Erste, und zwar auf eine höchst lustbringende Weise.

				Lassiter kam sich vor wie im siebenten Himmel. Es war ein Wink des Schicksals gewesen, dass er die schöne Squaw in St. Joseph getroffen hatte. Die erfolglose Suche nach Jona Miles hatte ihn ziemlich zermürbt.

				Doch jetzt, zwischen den Schenkeln einer so wundervollen Frau wie Pohawe, sah die Welt schon wieder viel freundlicher aus. Ein unbestimmtes Gefühl verriet ihm, dass er Jona Miles bald finden würde – und zwar bei allerbester Gesundheit.

				Das stimmte genau.

				***

				Jona Miles war wie verzaubert. Es war eine halbe Ewigkeit her, dass sie Sex gehabt hatte – und nun das!

				Sie stand draußen, vor dem Fenster der Hütte, die sie für eine Woche von einem schmierigen Tagedieb namens Aldrich gemietet hatten, und schaute mit glänzenden Augen zu, wie ihre Gefährtin es sich von einem athletischen Mann von hinten besorgen ließ.

				Pohawe schien endlich diesen Lassiter gefunden zu haben, den sie als Vater für ihr Papoose auserkoren hatte.

				Der Anblick der Liebenden ging Jona durch und durch.

				Schon nach wenigen Sekunden spürte sie, wie ihre Knospen hart wurden und zu jucken begannen.

				Obwohl sie gegen die aufflammende Lust ankämpfte, wurde ihr mit jeder Minute heißer. Ihr war, als stünde sie statt vor einer alten Hütte vor einem glühenden Backofen. Mit tief empfundener Faszination blickte sie auf die beiden zuckenden Körper, die vom flackernden Licht einer Kerze erhellt wurden.

				Im Prinzip hatte Jona damit gerechnet, erst bei Sonnenaufgang in die Hütte zurückzukehren. Sie hatte sich in einer Tanzbar im Vergnügungsbezirk vorgestellt, und der Chef hatte sich als überaus zuvorkommend entpuppt.

				Vom Fleck weg hatte er sie engagiert.

				Sogar einen Vorschuss hatte er lockergemacht. Wie ein Wiesel war sie ins nächste Kaufhaus geflitzt und hatte sich von Kopf bis Fuß neu eingekleidet. Neben der Arbeitskleidung, ein rotes Tanztrikot und schwarze Netzstrümpfe, hatte der Vorschuss sogar für ein neues Kleid und einige Kleinigkeiten gereicht – und eine Derringer-Pistole, die sie für ihre Rache brauchte.

				In der neuen Montur hatte sie drei erstklassige Auftritte in der Shiloh Bar hingelegt. Das Publikum war sichtlich begeistert, und der Applaus war Balsam für ihre geschundene Seele. Überraschend hatte Mr. Chessman, der Barbesitzer, das Lokal jedoch geschlossen. Es gab da ein Problem in seiner Familie. Seine Frau war aufgekreuzt und hatte verlangt, er solle sofort mitkommen.

				Das war jetzt eine halbe Stunde her.

				Jetzt rieb Jona die Innenseiten ihrer Schenkel aneinander und spürte, wie sich ihr Schamhaar am Schlüpfer rieb.

				Mein Gott, dachte sie, ich bin eine Spannerin, aber ich kann nicht anders!

				Keuchend sandte sie einen verstohlenen Blick in alle Richtungen. Die Straße war leer. Kein Menschen zu sehen. Beruhigt widmete sie sich wieder dem erregenden Schauspiel im Innern der Hütte.

				Plötzlich erlosch die Kerze in der Stube, und Jona blickte ins Dunkel. Sie stand da, wie vor den Kopf geschlagen. Ihre Wangen brannten wie Feuer, ihre Ohrläppchen glühten, und ihr Atem rasselte wie eine Kette.

				Ein enger Draht schien sich um ihr Herz zu spannen. Jonas Gedanken wirbelten wie ein Tornado durch ihren Kopf. Eben war ihr eine wahnwitzige Idee gekommen.

				Ohne an die Folgen ihres Tuns zu denken, trat sie an die Vordertür. Sie öffnete sie leise und schlüpfte in die Hütte.

				Der heiße Atem der Wollust schlug ihr entgegen. Sie konnte nicht die Hand vor Augen sehen, aber am rhythmischen Quietschen des Bettgestells erkannte sie, dass der Mann und Pohawe ihre Aktivitäten jetzt auf die Pritsche verlegt hatten.

				Die Comanchin stieß ein gequältes Stöhnen aus.

				Jona glitt aus ihrer Jacke und ließ sie achtlos auf den Boden fallen. Wie durch Zauberhand dirigiert, bewegte sie sich auf das Bett zu. Ganz undeutlich sah sie, dass der Mann auf dem Rücken lag. Pohawe saß auf seiner Leibesmitte und bewegte sich auf und nieder.

				Unversehens wandte die Rote den Kopf.

				»Ich bin’s, Nokona«, flüsterte Jona.

				»Nokona?« Der Mann hielt inne.

				»Alles gut, Lassiter«, sagte Pohawe und rutschte ein Stück zur Seite.

				Schemenhaft erkannte Jona den steil aufgerichteten Sporn. Ehe sie sich versah, streckte sie ihre Hand aus.

				»Ihr beiden macht mir Spaß«, sagte der Mann, aber seine Stimme klang nicht ungehalten.

				Jona rieb eine Weile an dem schlüpfrigen Schaft. Mit der anderen Hand suchte sie die Hand von Lassiter, und als sie sie ertastet hatte, führte sie sie ohne Umwege zwischen ihre Schenkel.

				Der Mann stöhnte leise. Langsam begann er seine Finger zu bewegen. Ein Gefühl, wie sie es noch nie zuvor empfunden hatte, überkam Jona. Ihr war, als drehte sich alles um sie herum im Kreis. Schwer atmend nahm sie den Platz ein, den Pohawe vorhin innegehabt hatte. Mit spitzen Fingern führte sie das erstarrte Glied in die richtige Richtung.

				Als es in sie hineinglitt, entschlüpfte ihr ein kehliger Aufschrei.

				Minutenlang bewegte sie sich langsam auf und ab.

				Schließlich forcierte sie das Tempo und war bald darauf wie in Schweiß gebadet. Hin und wieder schlug sie die Augen auf. Verschwommen sah sie, wie der Mann Pohawes Brüste knetete.

				In diesem Moment überwältigte Jona die Lust vollends und sie kam.

				Als sie wenig später wieder bei sich war, lag der Mann auf Pohawe und bedachte sie mit festen Stößen. Die Rote hatte die Arme über den Kopf geworfen und stemmte sich gegen das Kopfteil der schaukelnden Liegestatt.

				Jona stand auf.

				Völlig ausgepumpt ließ sie sich auf den Schemel neben dem Fußende der Pritsche sinken. Noch immer war sie berauscht von dem unglaublichen Wonnegefühl, das der athletische Mann ihr beschert hatte.

				Sie schloss die Augen, mit einem Lächeln auf den Lippen dämmerte sie vor sich hin. Der rhythmische Quietschton des alten Bettes begleitete sie in den Schlaf.

				Es war die erregte Stimme des Mannes, die sie aus dem süßen Schlummer riss:

				»All devils! Ich fasse es nicht!«, rief er. »Ist es wahr? Du heißt in Wirklichkeit Jona Miles?«

				»Ja, das stimmt«, sagte sie und blinzelte in das Licht der flackernden Kerze. »Ich bin Jona Miles. Was ist das Schlimme daran?«

				»Nichts, gar nichts!«

				Zu ihrer grenzenlosen Verwunderung brach der nackte Mann in schallendes Gelächter aus.

				***

				Lassiter wollte gerade zum Reden ansetzen, da sprang die Vordertür auf, und drei Gestalten mit gezückten Revolvern platzten herein.

				»Mr. Aldrich!«, schrie Jona auf.

				Der Vermieter des Hauses hatte blutunterlaufene Augen und stank nach billigem Schnaps. Er trat den Schemel aus dem Weg und glotzte die nackten Frauen schnaufend an.

				»Schnappt sie euch!«, grölte er. »Los Jungs! Zeigt den Flittchen, wo der Hammer hängt!«

				Die Kerle taumelten näher und wollten Jona begrapschen.

				Lassiter, barfuß bis zum Hals, sah rot. Er trat dem Anführer in den Bauch, gab dem zweiten einen Schubs, dass er gegen den dritten Mann prallte, und entriss dem taumelnden Aldrich die Waffe.

				»Macht den Kerl fertig!«, kreischte der. »Schießt ihn über den Haufen!«

				Lassiter brachte den Schreihals mit einem wuchtigen Kopfstoß zum Schweigen. Aldrich krachte rücklings über den Tisch und blieb mit herabbaumelnden Armen liegen.

				Inzwischen hatte Pohawe ins Geschehen eingegriffen. Es war ihr gelungen, einem der Angreifer den Colt aus der Hand zu reißen. Während der Typ auf sie eindrang, duckte sich die Comanchin flink unter ihm hinweg und stellte ihm ein Bein.

				Ein Schuss krachte.

				Lassiter sah, wie Blut aus Pohawes Arm sickerte. Der Gestank von verbranntem Pulver stieg ihm in die Nase. Er warf sich dem Mann entgegen, der Pohawe verwundet hatte.

				Der Kerl glitt wie eine Katze seitwärts, und Lassiter griff ins Leere. Er verlor das Gleichgewicht, stolperte über den Schemel und stürzte vor das Bett. Im Fallen brachte er einen der Angreifer mit einer Beinschere ins Straucheln. Der Kerl fiel auf das Bett, auf dem Jona Miles Zuflucht gesucht hatte.

				Zwei Schüsse zerrissen die Luft.

				Lassiter hörte, wie Jona entsetzt aufschrie. So schnell er konnte, rappelte er sich auf. Der Bastard mit der Narbe auf der Stirn richtete den Colt auf ihn und zog den Abzug durch.

				Lassiter fühlte einen brennenden Schmerz in der linken Schulter. Er warf den erbeuteten Sechsschüsser in die Linke und schoss dem Kerl in die Hüfte.

				Der Getroffene jaulte die Tonleiter rauf und runter.

				»Raus hier!«, schrie eine angsterfüllte Stimme.

				Zwei der Angreifer wandten sich zur Tür. Lassiter trat dem Hinteren in die Kniekehlen. Der Mann sackte zusammen, auf Knie und Ellbogen robbte er zum Ausgang, eine lange Blutspur hinter sich herziehend. Sein Kumpan zerrte ihn in die Höhe. Torkelnd verschwanden sie im Dunkeln.

				Lassiter wandte sich Aldrich zu. Der Mistkerl war gerade vom Tisch gerutscht und versuchte, seine Beine unter den Rumpf zu bringen. Als er in die Mündung des Revolvers sah, den Lassiter ihm vor die Nase hielt, riss er die Hände über den Kopf.

				»Nicht schießen!«, flehte er. »Um Gottes willen! Ich ergebe mich!«

				Lassiter keuchte schwer. Er war drauf und dran, dem Widerling eine Kugel auf den Pelz zu brennen. Dieser Heimtücker hatte den Frauen die Hütte vermietet und war dann zu seinen Saufkumpanen gerannt, um zu dritt über die vermeintlich Schutzlosen herzufallen.

				Pohawe trat in die Schussbahn. Mit einem Kopfschütteln drückte sie den Lauf von Lassiters Revolver hinunter.

				Über Aldrichs Gesicht huschte der Anflug von Erleichterung.

				Zu früh, wie sich im nächsten Moment herausstellte.

				Ungeachtet ihrer Nacktheit geleitete Pohawe den Urheber des nächtlichen Überfalls aus dem Haus. Kurz darauf gellte ein langgezogener Schrei durch die Nacht. Als Pohawe zurückkam, wies ihr Gesicht einige Blutspritzer auf, die vorhin noch nicht dagewesen waren.

				»Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte Lassiter.

				»Das willst du nicht wirklich wissen«, sagte sie lakonisch.

				Lassiter sah zu Jona Miles hinüber, die sich inzwischen wieder beruhigt hatte. Sie zog sich gerade etwas über. Dabei warf sie ihm verstohlene Blicke zu.

				»Sie sind mir noch eine Erklärung schuldig, Mr. Lassiter«, sagte sie betont förmlich. »Ich verstehe nicht, was an meinem Namen so komisch ist.«

				Er griff nach seiner Hose. Diese Nacht hatte es wirklich in sich. Zuerst tauchte die liebestolle Pohawe in St. Joseph auf, dann schneite Jona Miles herein, und zum krönenden Abschluss fiel eine Horde stark enthemmter Sittenstrolche über sie her.

				Egal! Hauptsache, er hatte den Auftrag seines Kontaktmannes erfüllt.

				»Ich warte«, sagte Jona schnippisch. »Bin ich für Sie eine Witzfigur, oder was?«

				Lassiter knotete sein Halstuch zu. »Ganz im Gegenteil, Jona. Ich nehme Sie sehr ernst.«

				»Ach, ja?«

				Er nickte. »Und deswegen schlage ich vor, dass wir jetzt diese elende Hütte verlassen. Die drei Galgenstricke sind mir nicht geheuer. Könnte sein, dass sie noch einmal hier auftauchen. Mit Verstärkung. So weit sollten wir es nicht kommen lassen.«

				Pohawe sagte: »In ein Hotel kriegen mich keine zehn Pferde mehr. Für die Leute da sind Indianer ein rotes Tuch.«

				»Hier jedenfalls können wir nicht bleiben.« Lassiter sah von einer zur anderen. »Keine Bange, Mädels. Ich regle das schon.« Sein Blick blieb auf Jona haften. »Gehen wir ins Excelsior. Dann erzähle ich dir eine Geschichte, Jona Miles. Eine Geschichte, über die auch du dich amüsieren wirst. Lasst uns aufbrechen!«

				Jona Miles erhob keine Einwände, aber Pohawe schüttelte den Kopf.

				»Für mich wird es Zeit«, sagte sie und fuhr sich seufzend über den Bauch.

				Zu dritt traten sie auf die Straße hinaus. Jona und Lassiter marschierten zum Hotel.

				Pohawe ging in die entgegengesetzte Richtung – nach Osten, wo sich bereits die ersten Spuren des Morgengrauens am Horizont abzeichneten.

				***

				Jona Miles hatte sich durchgesetzt.

				Ein letztes Mal wollte sie in der Shilo Bar auftreten. Gleich danach würde sie mit Lassiter zu ihrem Vater nach Kansas City fahren.

				Nach dem ausführlichen Gespräch, das sie letzte Nacht mit Lassiter geführt hatte, war ihr klar geworden, wie blauäugig sie gehandelt hatte. Mit wachsender Begeisterung hatte sie sich eingeredet, einen der gefährlichsten Männer des Westens zur Strecke zu bringen, einen Banditen, der bereits seit etlichen Jahren ungeschoren sein Unwesen trieb.

				Jetzt war sie geheilt. Tim Brandon war tot und kam nie wieder. Sicher hätte er es auch nicht gewollt, dass sie sich seinetwegen in tödliche Gefahr begab.

				Jetzt verstand sie auch, warum Calamity Jane, Uncle Tom und die anderen ein Komplott gegen sie geschmiedet hatten. Die Vier hatten verhindern wollen, dass sie in ihr Unglück lief.

				Diese und ähnliche Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf, als sie an Lassiters Seite die Shilo Bar betrat.

				In dem anheimelnd beleuchteten Gastraum mit dem geschmackvollen Mobiliar saßen einige gutsituierte Männer und Frauen und nippten an ihren Drinks. Im Hintergrund spielte Pauly, der Pianist, einen melancholischen Song aus der Goldgräberzeit in Kalifornien.

				Jona unterdrückte einen Seufzer.

				Mr. Chessman, der Barbesitzer, erschien und begrüßte sie freundlich. Als er hörte, dass sie noch heute die Stadt verlassen würde, war er bitter enttäuscht.

				»Jammerschade«, sagte er, »die Gäste mögen Sie, wollen Sie’s sich nicht noch einmal überlegen, Jona?«

				»Das habe ich schon«, gab sie zurück.

				»Und wenn ich Ihre Gage verdoppele?«

				Jona schüttelte lächelnd den Kopf. Wie sich die Zeiten änderten. Vor ein paar Tagen hätte sie bei diesem verlockenden Angebot laut »Hurra!« geschrien. Sie fragte Chessman, ob sie noch einmal auftreten dürfte.

				Er nickte. »Okay, ziehen Sie sich um.«

				Lassiter blieb die ganze Zeit dicht neben ihr. Der Aufpasser, den Dad ihr auf den Hals geschickt hatte, war schon am Morgen keinen Zoll von ihrer Seite gewichen. Er hatte Jona versprechen müssen, dass er ihre Liebesnacht mit keiner Silbe erwähnte. Schon gar nicht vor ihrem Vater. Aus heutiger Sicht war es ihr unsäglich peinlich, was gestern Nacht in der Hütte passiert war. Wie eine rollige Katze hatte sie sich benommen.

				Andererseits war das Schäferstündchen eine unerhört reizvolle Erfahrung gewesen. Unwillkürlich streifte sie ihren gut aussehenden Bodyguard mit einem schnellen Blick.

				Lassiter blickte sich gerade im Gastraum um.

				»Ich geh’ mich fix umziehen«, sagte sie.

				Er folgte ihr bis zur Tür der Umkleidekabine. Von drinnen erklang übermütiges Gekichere.

				»Hier dürfen Sie nicht rein«, sagte sie zu Lassiter.

				»Ich bleibe in deiner Nähe.« Er baute sich neben der Tür auf.

				Jona schlüpfte in die fensterlose Kammer. Becky und Rosa, zwei gertenschlanke Tanzmädchen, standen in Unterwäsche vor den Kleiderhaken und kicherten am laufenden Band. Sie nickten Jona fröhlich zu und steckten dann wieder die Köpfe zusammen. Becky berichtete der Freundin von einem Liebesabenteuer.

				Jona knöpfte ihre Bluse auf. Sie bemühte sich, über die pikanten Einzelheiten, die Becky schilderte, hinwegzuhören. Aber bald wurde sie hellhörig.

				»Puh – er ist also verheiratet?«, fragte Rosa.

				»Das hat er mir aber erst danach erzählt«, antwortete Becky und seufzte. »Er ist ein unglaublicher Mann. Ich glaube, ich habe mich in ihn verliebt.«

				»In einen verheirateten Mann verliebt man sich nicht.«

				»Das weiß ich. Aber was soll man machen? Es ist nun mal passiert. Eine Ausstrahlung hat er – brrr!«

				»Ich wünschte, ich könnte mir den Burschen einmal anschauen«, meinte Rosa.

				»Kannst du.«

				»Ach ja?«

				Becky streifte sich die Netzstrümpfe über die Knie. »Er sitzt nebenan im Gastraum. Aber im Moment interessiert er sich bloß für dieses verdammte Gewehr.«

				Rosa erschrak. »Er hat ein Gewehr bei sich?«

				»Nur ein Ausstellungsstück von Mr. Chessman. Die Parker-Schrotflinte, die über dem Bartresen hängt – hing!« Becky hakte die Strümpfe am Strapsgürtel fest.

				Eine Weile herrschte Schweigen.

				»Hat dein Liebhaber auch einen Namen?«, flüsterte Rosa kaum hörbar.

				»Alle sagen Mr. Howard zu ihm«, wisperte Becky. »Aber«, sie sprach jetzt noch leiser, aber Jona hatte ausgezeichnete Ohren, »in Wahrheit heißt er – Jesse James.«

				Jona entschlüpfte ein spitzer Schrei.

				Die beiden Mädchen starrten sie überrascht an. »Alles in Ordnung, Jona?«, fragte Becky.

				»Ja«, keuchte Jona, »hab mich nur an einer Nadel gepiekt.«

				Im nächsten Moment sank sie auf einen der Polsterhocker, der unter der Garderobenleiste stand. Auf einen Schlag war er wieder da, der unbeschreibliche Hass, den sie für den Mörder von Tim Brandon empfand.

				Sie erinnerte sich an die Derringer-Pistole, die sie in ihrem Täschchen hatte.

				Ohne dass es die anderen Mädchen merkten, schob sie die kleine Waffe in ihr Trikot. Sie war fest entschlossen, Tims Mörder zu richten. Der liebe Gott hatte ihr einen unmissverständlichen Wink gegeben. Er hatte sie gerade in dem Moment in die Kabine gehen lassen, als Becky aus der Schule plauderte.

				Ein göttliches Zeichen!

				Gespannt bis unter die Haarwurzeln verließ sie die Kabine. Den ersten Teil der Tanznummer würde sie allein bestreiten. Erst wenn Pauly den Refrain des Liedes spielte, würden sich Becky und Rosa zu ihr gesellen.

				Die ersten Akkorde von Home Sweet Home erklangen.

				Jona tippelte auf das flache Podest, das in der Mitte des Raumes stand. Sie verbeugte sich vor den Anwesenden, wobei sie nach dem Mann mit dem Schrotschießer Ausschau hielt.

				Während zögerlicher Applaus laut wurde, erspähte sie den Mann, den Becky in der Kabine beschrieben hatte. Jesse James, der sich zur Tarnung Mr. Howard nannte, saß neben dem großen Bierfass vor der holzgetäfelten Wand und war in den Anblick von Mr. Chessmans Parker-Gewehr versunken.

				Jona starrte ihn an, verpasste den Einsatz und musste improvisieren, um wieder mit Pauly in den Takt zu kommen. Sie drehte eine Pirouette, schwang auf die Zehenspitzen und erhaschte beiläufig das Gesicht von Lassiter, der an einem Stützpfeiler lehnte und sie kritisch beäugte.

				Geh zum Teufel, dachte Jona und schon unauffällig eine Hand an ihre Hüfte, dorthin, wo sie die Pistole verborgen hatte. Schon spürte sie den geriffelten Vogelkopfgriff der einschüssigen Taschenpistole.

				Pauly, der Pianist, beendete die Strophe und spielte das Zwischenstück, das in Kürze in den Refrain gipfelte. Gleich würden Becky und Rosa zu ihr aufs Podium springen.

				Bis dahin musste sie es vollbracht haben.

				Bevor sie den Derringer zog, warf sie ihrem Bewacher einen trotzigen Blick zu.

				Plötzlich erstarrte Jona zur Salzsäule.

				Lassiter hatte eine Hand ausgestreckt. Darin schimmerte die.33er Patrone, die für Tim Brandons Mörder bestimmt war. Der Mistkerl hatte heimlich die Waffe entladen!

				Jona schlug die Hände vors Gesicht und brach in hemmungsloses Schluchzen aus.

				Als Lassiter zu ihr trat und sie vom Podest geleitete, hätte sie ihm am liebsten die Augen ausgekratzt.

				»Ich hasse dich!«, schleuderte sie ihm entgegen. »Ich hasse dich, Lassiter!«

				»Das Risiko musste ich eingehen«, sagte er und schob die Patrone in seine Westentasche.

				***

				»Jesse James ist tot«, sagte Uncle Tom.

				Jane Connary starrte ihn an. »Was faselst du da?«

				»Ein Typ, der Bord Ford heißt, hat ihn erschossen, in seinem eigenen Haus.«

				Calamity Jane riss ihm die Zeitung weg. Bob Ford – ein Kopfgeldjäger? Das traute sie dem netten, junge Mann, der in Potter’s Liquor Shop ihren Whiskey gerettet hatte, überhaupt nicht zu. Doch als sie den Artikel gelesen hatte, musste sie wohl oder übel ihre Meinung ändern.

				»Wer hätte das gedacht?«, grunzte sie und griff nach ihrem Whiskey. »Potztausend! Ich sag’s ja immer: Die Welt ist eine gottverdammte Klapsmühle! – He, was ist das denn?« Ungläubig starrte sie die Flasche an.

				»Leer«, stellte Uncle Tom fest.

				»Ausgelaufen«, präzisierte Buck King. »Der Korken muss sich gelockert haben.«

				Jane schleuderte die Flasche im hohen Bogen aus dem Wagen.

				Georgie Ryck, der die Zügel hielt, wies zum Bahndamm, der in unmittelbarer Nähe des Überlandtrails verlief. »Ein paar Meilen weiter gibt es eine Bahnstation mit Dining Hall«, sagte er. »Soll ich den Kurs ändern?«

				Jane gab ihm eine Kopfnuss. »Dämliche Frage. Natürlich sollst du das. Und ein bisschen mehr Tempo, wenn ich bitten darf!«

				Der Fahrer ließ die Peitsche knallen, und der Kutschwagen nahm ordentlich Fahrt auf. Die Männer klammerten sich an den Sitzen und Lehnen fest.

				»Schneller!«, brüllte Jane, die am Verdursten war.

				Als sie ankamen, stand gerade ein Zug am Bahnsteig.

				Jane sprang vom Wagen und verschwand in den stinkenden Rauchwolken, die von der Lokomotive herüberwehten. Sie konnte kaum etwas erkennen, doch ihr Gespür führte sie geradewegs zum Eingang der Dining Hall.

				Ohne nach links und rechts zu blicken, stellte sie sich an den hufeisenförmigen Schanktisch. »He, Barkeeper! Kann ich endlich etwas bestellen? Ich komme um vor Durst!«

				Plötzlich spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Sie schüttelte sie ab wie ein lästiges Insekt. Für solche Mätzchen hatte sie jetzt keine Zeit. Erst als die Hand fester zupackte, bequemte sie sich, den Kopf zu drehen.

				»Shit happens!«, keuchte sie und glotzte starräugig auf den Mann und die Frau, die vor ihr standen. »Ich bin im Delirium, stimmt’s?«

				»Nein, Jane«, sagte Jona Miles und knuffte ihrem Begleiter in die Seite. »Ich bin’s wirklich. Darf ich dir mein Kindermädchen vorstellen? Es hört auf den seltenen Namen…«

				»Lassiter«, grunzte Kalamitäten-Jane.

				Jetzt war es Jona Miles, die ungläubig die Augen aufriss.

				»Ich sag’s ja, das reinste Irrenhaus, diese gottverdammte Welt«, resümierte Jane Cannary.

				Dann wandte sie sich dem herbeigeeilten Barkeeper zu.

				ENDE

			

		

	
		
			
				In einer Woche erscheint als Band 2077 ein neuer Lassiter-Western von Jack Slade

				Als Stanley Webber nach Crawfort, Colorado kommt, um dort die Erbschaft seines ermordeten Onkels anzutreten, ahnt er nicht, dass der ein geheimes Doppelleben geführt hat. Eine Bande skrupelloser Verbrecher taucht immer wieder bei Webber auf und macht ihm das Leben zur Hölle. Doch der findet in Lassiter einen kampferprobten Verbündeten. Aber wer ist die geheimnisvolle rothaarige Schönheit, der er auf dem Friedhof begegnet?

				Schon bald muss der Gentleman aus Boston erkennen, dass im Wilden Westen rauere Sitten herrschen als in seiner Heimat an der Ostküste. So finden sich Lassiter und Webber unvermittelt im Zentrum eines gnadenlosen Fights wieder, bei dem Blut und Whisky in Strömen fließen.

				Lassiter und der Gentleman-Fighter

				Interessiert? Dann holen Sie sich diesen spritzigen Western!

				Den neuen Lassiter-Roman sollten Sie nicht versäumen!
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